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Was ist das Handbuch „Kreative Kohle“? 
Dieses Handbuch bietet einen empirisch fundierten Leitfaden für Lehr- und Partizipationsprojekte in Regionen, 
die vom Strukturwandel betroffen sind. Es ist eine Bündelung eigener empirischer Forschungsergebnisse, Pra-
xiserfahrungen, Impulse, Beobachtungen und Perspektiven rund um das Thema Strukturwandel in Braunkohle-
regionen und seine gesellschaftliche Bewältigung unter Berücksichtigung individueller Anpassungsstrategien, 
der Übertragung von Erfahrungswissen, sozialer Teilhabe und sozialem Zusammenhalt. 

Das Ziel ist es, Vertreter*innen von Hochschulen und 
zivilgesellschaftlichen Einrichtungen, die in diesem 
Bereich zusammenarbeiten möchten, zu unterstüt-
zen. Das Handbuch enthält verschiedene Methoden 
und Zugänge, um das Thema mit einem Comunity-
Based Research-Ansatz in die Lehre zu integrieren. 
Ergänzt wird dieser Ansatz durch Methoden des 
Social Designs und der Arbeit mit audiovisuellen Me-

dien. Um eine "Revier-Identität" in Strukturwandel-
regionen zu bewahren und Zukunftsszenarien parti-
zipativ mit den Menschen vor Ort zu entwickeln, 
stößt das Handbuch eine gemeinsame Vergegenwär-
tigung und Sicherung industriekultureller Zeugnisse 
und entsprechender Erfahrungen von Zeitzeug*in-
nen an. Zudem bietet das Handbuch Ansätze für ein 
praktisches Vorgehen, die den Zusammenhalt der 
Menschen vor Ort stärken können. 

Für wen ist das Handbuch? 
Dieses Handbuch richtet sich an Akteur*innen in der 
Wissenschaft, in regionalen Vereinen, Verbänden 
und Unternehmen sowie an Vertreter*innen in Poli-
tik und Verwaltung. Es dient als methodischer Leit-
faden für alle Interessierten, die innovative und kre-

ative Praktiken in der Forschung und ihrem Ar-
beitsalltag anwenden möchten. Das Handbuch er-
laubt es, Methoden der Community-Based Research 
und des Social Designs zu kombinieren und in ein ei-
genes Partizipationsformat zu übertragen. 

Wie ist das Handbuch aufgebaut? 
In unserer Forschungsarbeit beschäftigen wir uns 
mit dem Thema des sozialen Zusammenhalts in 
Strukturwandelregionen und untersuchen, wie ein 
Ausstieg aus der Braunkohle gemeinschaftlich be-
wältigt werden kann (siehe auch Kapitel „Thema“). 
Hierzu haben wir in der Vergangenheit Spring und 
Summer Schools in Braunkohlerevieren in Mittel-
deutschland zusammen mit Student*innen durchge-
führt. Die angewandten Methoden und Aktionen 

während dieser Formate wurden von uns evaluiert 
und fließen nun in diesen Leitfaden zur Umsetzung 
ko-kreativer Partizipationsformate ein. Daraus erge-
ben sich für das vorliegende Handbuch die Bereiche: 
theoretischer Hintergrund, Beispiele Spring und 
Summer School und Methodenboxen. Unser Farb-
schema leitet durch diese drei Bereiche (vgl. Abbil-
dung 1). 
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Die Methodenboxen sind entsprechend der Durch-
führungslogik eines Community-Based Research-
Projektes (siehe Kapitel „Grundlagen und For-
schungsansätze“) aufgebaut. Das Kapitel START um-
fasst Methoden zur Vorbereitung eines Projektes, 
das Kapitel RUN Methoden zur Durchführung und 
das Kapitel FINISH Methoden zur Nachbereitung 

und eventuellen Verstetigung. Der Leitfaden kann 
als Ganzes verwendet werden, aber auch einzelne 
Methoden lassen sich separat anwenden. Die Skala 
jeder Methodenbox zeigt an, mit welchen Ressour-
cen zur Umsetzung dieser zu rechnen ist (vgl. Abbil-
dung 2). 

P erso n en  A u fw an d  K o sten  

👤👤 Kleine Gruppe 
Geringer zeitlicher 
Aufwand 

€ 
Keine bis niedrige 
Kosten 

👤👤 👤👤 Mittlere Gruppe 
Mittlerer zeitlicher 
Aufwand 

€€ Mittlere Kosten 

👤👤 👤👤 👤👤 Große Gruppe 
Hoher zeitlicher 
Aufwand 

€€€ Hohe Kosten 

Abbildung 2: Legende der aufzuwendenden Ressourcen zur Umsetzung von Methoden

THEORETISCHER 
HINTERGRUND 

Zusammenhalt im  
regionalen Struktur- 

wandel, Grundlagen und 
Forschungsansätze 

SPRING UND 
SUMMER SCHOOL 

2019 Ferropolis 
2021 Profen/Zeitz 

METHODENBOX 
Vorbereitung, 

Durchführung und 
Nachbereitung 

Abbildung 1: Struktur des Handbuchs 
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Thematischer Hintergrund 
Die Idee zum vorliegenden Handbuch entsprang dem Projekt „Zusammenhalt im regionalen Strukturwandel. 
Beschleunigte Zeitstrukturen und ihre Bewältigung“, welches von Oktober 2022 bis Mai 2024 als Innovations-
projekt im Rahmen des Forschungsinstituts Gesellschaftlicher Zusammenhalt (FGZ) an den Standorten Halle, 
Göttingen und Leipzig durchgeführt wurde. Im Rahmen des Innovationsprojektes evaluierten wir die Partizipa-
tionskonzepte der vorab erprobten Spring und Summer School, die individuellen Anpassungsstrategien, zu 
Übertragung von Erfahrungswissen und zur Förderung sozialer Teilhabe, sozialen Lernens sowie sozialen Zu-
sammenhalts in Strukturwandelregionen und entwickelten diese weiter. Die Ergebnisse münden nun in diesem 
anwendungsorientierten Handbuch zur ko-kreativen Gestaltung von Partizipationsformaten in Strukturwandel-
gebieten. 

Der Strukturwandel in den ost- und westdeutschen 
Braunkohlerevieren stellt den sozialen Zusammen-
halt in den betroffenen Regionen vor enorme Belas-
tungsproben. Erkenntnisleitend für unsere For-
schung war die Frage, wie dieser Umbruch tradier-
ter Arbeits- und Lebensverhältnisse, insbesondere 
mit Blick auf den geplanten vorgezogenen Kohleaus-
stieg, den betroffenen Menschen selbst in seiner 
Wirkmächtigkeit bewusstgemacht, von ihnen ge-
meinschaftlich bearbeitet und zukunftsfest bewäl-
tigt werden kann. Gemäß der Idee des „Gemein-
schaftswerks“ bedeutet Strukturwandel nicht nur 
den Austausch einer bestimmten, „altindustriellen“ 
Technologie, sondern es sollten – im Einklang mit 
zeitgenössischen Ansprüchen an Demokratie, Poli-
tik, Wirtschaft und Gesellschaft – auch Bürger*in-
nen, zivilgesellschaftliche Organisationen und Un-
ternehmen mitwirken, mitentscheiden und neue Im-
pulse geben (Radtke & Drewing, 2020). Für die Be-
wältigung epochaler Umbrüche wie diesem ist ge-
sellschaftlicher Zusammenhalt auch aus Sicht der 
Politik eine Schlüsselgröße. Um in den vom Struktur-
wandel betroffenen Kohlerevieren die Leitziele von 
Klimaschutz, guter Arbeit, Stärkung des Wirtschafts-
standortes und zukunftsfähiger Regionalpolitik in 
Einklang zu bringen, ist, wie oben bereits erwähnt, 
ein belastbarer gesellschaftlicher Konsens unerläss-
lich (Bundesministerium für Wirtschaft und Ener-
gie, 2019). Deshalb muss regionaler Strukturwandel, 
neben aller industriell-technischen Großplanung, 
auch als Gesellschaftsprojekt angelegt werden. Die 
im Verlauf des Strukturwandels an Ruhr und Saar 
gemachten Erfahrungen zeigen, wie wichtig es für 
den sozialen Frieden ist, „aus Betroffenen Beteiligte 
zu machen“ (Hennicke & Noll, 2020, RAG Stiftung, 
2016, Zukunftsagentur Rheinisches Revier, 2022). 

1 Die Auswahl folgte dem Grundprinzip der „Quadruple-Helix“ (Carayannis & Campbell, 2012). 

Im Zentrum der Forschung stehen daher die Fragen: 
Wie lassen sich, unter äußeren Vorzeichen eines re-
gional akzelerierten gesellschaftlichen Wandels und 
eines entsprechend erhöhten Drucks zum Handeln 
unter Bedingungen von Unsicherheit, auf Seiten der 
Betroffenen Selbstkontrolle zurückgewinnen und 
Selbstwirksamkeit stärken? Inwieweit können dafür 
im Untersuchungsfeld Energien unkonventioneller 
Beteiligung, Mehr-Generationen-Bezüge und Inter-
gruppen-Perspektiven als soziale Stabilisatoren des 
sozialen Zusammenhalts aktiviert werden? 
Diese Wissens- und Handlungsressourcen im Zusam-
menwirken von Wissenschaft und partizipativen so-
zialen Praxen von Erfahrungsräumen in Anwen-
dungsräume „kollaborativ“ zu transformieren, war 
der innovative methodische Kern des Projektes. 
Im Rahmen des Projektes wurden Inhaltsanalysen 
von insgesamt 28 leitfadengestützten ein bis zwei-
einhalb-stündigen Expert*inneninterviews mit aus-
gewählten Vertreter*innen aus Wissenschaft, Wirt-
schaft, Politik/Verwaltung, Zivilgesellschaft und von 
regionalen Intermediären in den drei Strukturwan-
delregionen, zwischen August und Dezember 2023 
durchgeführt.1 Die Interviewpartner*innen wurden 
danach gefragt, wie sie den Prozess vor Ort wahr-
nehmen, auf welche Vergangenheitserfahrungen sie 
zurückblicken können, welche Auswirkungen der 
(beschleunigte) Ausstieg aus der Braunkohle für Sie, 
ihre Institution und für das Zusammenleben der 
Menschen vor Ort haben wird, wie die Befragten den 
sozialen Zusammenhalt in der jeweiligen Region ein-
schätzen und wo sie mögliche Zukunftsperspektiven 
sehen. Im Rahmen des Projektes wurde zudem der 
theoretische und empirische Forschungsstand zu 
Problemen und Praxen von Umbruchsprozessen 
und zur „Beschleunigung“ von Lebenslagen aufgear-
beitet. 
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Die Braunkohlereviere 
Untersuchungsgegenstand des Forschungsprojektes „Zusammenhalt im regionalen Strukturwandel. Beschleu-
nigte Zeitstrukturen und ihre Bewältigung“ sind die zum Untersuchungszeitpunkt aktiven Braunkohlereviere in 
Deutschland: Rheinisches Revier, Lausitzer Revier und Mitteldeutsches Revier. Vor dem Hintergrund des Struk-
turwandels in diesen Regionen, insbesondere im Kontext des vorgezogenen Ausstiegs aus der Braunkohle führ-
ten wir im Rahmen einer qualitativen Untersuchung Interviews mit Vertreter*innen aus Wirtschaft, Wissen-
schaft, Zivilgesellschaft und dem öffentlichen Sektor durch. Daraus konnten Erkenntnisse gewonnen werden, 
die auf andere Strukturwandelregionen übertragbar sind. Dies ermöglicht eine umfassende Analyse und Ent-
wicklung von Maßnahmen zur Bewältigung der sozialen, wirtschaftlichen und ökologischen Auswirkungen des 
Strukturwandels in Braunkohlerevieren. Zunächst geben wir einen Überblick über die untersuchten Reviere:

Das Rheinische Braunkohlerevier erstreckt sich über 
die Niederrheinische Bucht nahe Aachen, Köln und 
Mönchengladbach. Seit dem 18. Jahrhundert wird 
hier Braunkohle abgebaut, was zur Entwicklung be-
deutender Industriestandorte führte. Heute erfolgt 
die Förderung in den Tagebauen Garzweiler, Ham-
bach und Inden. Die industrielle Nutzung des Re-
viers mit der kompletten Wertschöpfungskette von 
Kohleabbau bis Verstromung erfolgt ausschließlich 
durch RWE Power. Im Rheinischen Revier hat im Ok-
tober 2022 eine Einigung zwischen dem Nordrhein-
Westfälischen Ministerium für Wirtschaft, Industrie, 
Klimaschutz und Energie (MWIKE), dem Bundesmi-
nisterium für Wirtschaft und Klimaschutz (BMWK) 
und dem Energiekonzern RWE AG stattgefunden, die 
den Kohleausstieg von 2038 auf 2030 vorzieht. 
Die Braunkohleförderung im Lausitzer Revier, das 
sich im Südosten Brandenburgs und Nordosten 
Sachsens erstreckt, hat eine lange Tradition, die bis 
1789 zurückreicht. Mit der industriellen Revolution 
begann im 19. Jahrhundert auch hier der industrielle 
Abbau der Braunkohle. Das Lausitzer Braunkohlere-
vier ist das zweitgrößte Revier Deutschlands. Vier 
aktive Tagebaue, Jänschwalde und Welzow-Süd in 
Brandenburg sowie Nochten und Reichwalde in 
Sachsen, fördern die Braunkohle in der Lausitz. Die 
Die Lausitzer Energie Bergbau AG (LEAG) wird im 
Tagebau Jänschwalde ab dem 1. Januar 2024 Siche-
rungsmaßnahmen zur Gewährleistung der geotech-
nischen Sicherheit und zur Wiedernutzbarmachung 
durchführen. Diese Entscheidung hat das Landesamt 
für Bergbau, Geologie und Rohstoffe (LBGR) getrof-
fen. Der Grund für diese Anordnung ist das Auslau-
fen der regulären Betriebsgenehmigung für den Ta-
gebau Jänschwalde zum Ende des Jahres 2023, wäh-
rend das Zulassungsverfahren für die Abschlussbe-
triebsplanung voraussichtlich noch mehrere Monate 
dauern wird. Mit der bergrechtlichen Anordnung im 
Zusammenhang mit der Einstellung des Tagebaus 
legt die Bergbehörde präventive Maßnahmen fest, 

um sicherzustellen, dass die Sicherheit des Tagebaus 
bis zum Vorliegen eines gültigen Abschlussbetriebs-
plans gewährleistet bleibt und die LEAG die notwen-
digen ersten Schritte zur Wiedernutzbarmachung 
der Bergbaufolgelandschaft umsetzen kann (LEAG, 
2023). Die Versorgung des benachbarten Kraftwerks-
standorts übernehmen dann die weiter südlich gele-
genen Tagebaue Welzow-Süd, Nochten und Reich-
walde (LEAG). Im Anschluss an das derzeitige Ab-
baugebiet I des Tagebaus Nochten, ist die Weiterfüh-
rung des Tagebaubetriebs im Teilfeld Mühlrose vor-
gesehen. Die Kohle wird für die mengen- und quali-
tätsgerechte Versorgung der modernen Lausitzer 
Braunkohleblöcke in Boxberg und Schwarze Pumpe 
benötigt. Im Teilfeld Mühlrose liegt der Ort Mühlrose 
mit rund 200 Einwohner*innen. Die erforderliche 
Umsiedlung wird derzeit sozialverträglich vorberei-
tet und umgesetzt. Die LEAG betreibt diese Tage-
baue. Die geförderte Braunkohle versorgt unter an-
derem die Kraftwerke Jänschwalde, Schwarze 
Pumpe und Boxberg der Lausitzer Energie Kraft-
werke AG. Die Braunkohleverstromung im Lausitzer 
Revier endet gemäß dem Kohleverstromungsbeendi-
gungsgesetz (KVBG) spätestens im Jahr 2038 (DE-
BRIV Bundesverband Braunkohle). Die LEAG hat 
ihre Revierplanung infolge des deutschen Ausstiegs 
aus der Kohleverstromung angepasst und einen Teil-
bereich des Kohlefeldes des Tagebaus Reichwalde – 
den Bereich Bundeswehr-Kommandantur – von der 
Kohleförderung ausgenommen (LEAG).  
Das Mitteldeutsche Braunkohlerevier, das sich um 
Leipzig und Halle (Saale) erstreckt, hat eine über 
150-jährige Geschichte der Braunkohlegewinnung. 
Die letzten verbliebenen aktiven Großtagebaue im 
Revier sind Profen und Vereinigtes Schleenhain, 
beide im Südraum Leipzigs. Sie werden von der MI-
BRAG GmbH betrieben. Nach dem KVBG endet die 
Braunkohleförderung und -verstromung in Mittel-
deutschland bis spätestens 2038. Im Januar 2021 
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wurde bekannt gegeben, dass die MIBRAG auf die In-
anspruchnahme der Abbaugebiete Groitzscher Drei-
eck und Pödelwitz verzichtet. Ziel der MIBRAG ist es, 
Braunkohle bis Mitte der 2030er Jahre zu fördern. 
Westlich von Halle gewinnt die ROMONTA GmbH 
selbst in einem vergleichsweise kleinen Tagebau 
Amsdorf etwa 500.000 Tonnen Rohbraunkohle pro 
Jahr. Die hier geförderte Braunkohle weist einen ho-
hen Bitumengehalt auf. Aus ihr stellt ROMONTA den 
Industriestoff Montanwachs her. Das Veredlungs-
produkt ist stark nachgefragt, so etwa in der Kunst-
stoffindustrie, in der Pflegemittelherstellung und in 
der Baustoffindustrie. Dabei liegt der Schwerpunkt 
der ROMONTA GmbH in der stofflichen Verwertung 
der Kohle und nicht in ihrer Verstromung. RO-
MONTA ist vom Kohleausstieg nicht betroffen (DE-
BRIV Bundesverband Braunkohle). Seit langem ist 
klar, dass der aktuell erschlossene Tagebau von RO-
MONTA ca. nach 2030/32 ausgekohlt sein wird (Se-
nius & Höffken, 2020). 
Braunkohle stellt einen Energierohstoff dar, der in 
Deutschland, im Gegensatz zu Energieträgern wie 
Erdgas oder Erdöl, inländisch verfügbar ist. Die geo-
logischen Vorräte dieser fossilen Ressource belaufen 
sich in den drei großen deutschen Braunkohlerevie-
ren auf insgesamt 71,9 Milliarden Tonnen, die wirt-
schaftlich gewinnbaren Vorräte auf zusammen 35,4 
Milliarden Tonnen (DEBRIV Bundesverband Braun-
kohle).   
Im Jahr 2023 stammten etwa 17 Prozent des in 
Deutschland erzeugten Stroms aus Braunkohle. 
Dadurch war die Braunkohle - nach den erneuerba-
ren Energien - der zweitwichtigste Energieträger für 
die deutsche Stromversorgung (DEBRIV Bundesver-
band Braunkohle). 
Die Fördermengen im Jahr 2023 betrugen 48,2 Milli-
onen Tonnen im Rheinischen Revier, 41,7 Millionen 
Tonnen im Lausitzer Revier und 12,3 Millionen Ton-
nen im Mitteldeutschen Revier. Das Rheinische Re-
vier gilt als das größte Braunkohlerevier Europas 
und verfügt über einen Kohlevorrat von 55 Milliar-
den Tonnen, von denen etwa 30 Milliarden Tonnen 
wirtschaftlich gewinnbar sind (Statistik der Kohle-
wirtschaft e.V.).  

Die geografische Verteilung und die strukturellen 
Merkmale der deutschen Braunkohlereviere - Rhei-
nisches, Lausitzer und Mitteldeutsches Revier - wei-
sen erhebliche Unterschiede auf. 

Hinsichtlich ihrer gebietsräumlichen Gliederung fal-
len zudem Unterschiede auf. Lediglich das Rheini-
sche Revier lässt sich einem einzelnen Bundesland 

(Nordrhein-Westfalen) zuordnen. Das Lausitzer und 
Mitteldeutsche Revier erstrecken sich über jeweils 
zwei Bundesländer (Brandenburg und Sachsen bzw. 
Sachsen und Sachsen-Anhalt) (DEBRIV Bundesver-
band Braunkohle). Das Rheinische Revier ist mit 
4.977 km² das kleinste Revier und umfasst lediglich 
etwa 15 Prozent der Fläche des Bundeslandes Nord-
rhein-Westfalen. Im Gegensatz dazu sind das Lausit-
zer und das Mitteldeutsche Revier mit 11.727 km² 
bzw. 10.432 km² deutlich größer. Das Lausitzer Re-
vier erstreckt sich über etwa 24 Prozent der Fläche 
der Bundesländer Brandenburg und Sachsen, wäh-
rend das Mitteldeutsche Revier 22 Prozent von Sach-
sen und 29 Prozent von Sachsen-Anhalt einnimmt 
(Ribbeck-Lampel et al., 2023). Diese Zahlen verdeut-
lichen die unterschiedliche räumliche Betroffenheit 
auf Landesebene. 
Die Gemeindestruktur in den Revieren variiert stark. 
So weist das Rheinische Revier insgesamt 65 Gemein-
den auf, während es im Mitteldeutschen und Lausit-
zer Revier eine ungleichmäßige Verteilung von Ge-
meinden gibt. Das Mitteldeutsche Revier umfasst 147 
Gemeinden, wovon 61 zu Sachsen und 86 zu Sach-
sen-Anhalt gehören, während das Lausitzer Revier 
235 Gemeinden hat, von denen 125 zu Brandenburg 
und 110 zu Sachsen gehören (Ribbeck-Lampel et al., 
2023). Interessanterweise gibt es eine auffällige Ver-
teilung der Gemeinden, wobei in Brandenburg etwa 
jede vierte und in Sachsen sogar nahezu jede zweite 
Gemeinde einem der Reviere zugeordnet ist. Die Re-
vierabgrenzung orientiert sich im Allgemeinen an 
den Grenzen der Landkreise (vgl. Statistik der Koh-
lewirtschaft e.V.). Im Vergleich zum Rheinischen Re-
vier, das zu einem Fünftel aus Siedlungs- und Ver-
kehrsflächen besteht, macht dieser Anteil im Lausit-
zer Revier lediglich ein Zehntel aus. Insbesondere in 
Bezug auf den Anteil der Siedlungsflächen an der Ge-
samtfläche zeigen sich deutliche Unterschiede in der 
räumlichen Dichte. Das Lausitzer Revier weist nur 
die Hälfte des Siedlungsflächenanteils des Rheini-
schen Reviers auf. Ähnliches gilt für den Anteil der 
Verkehrsflächen. Somit unterscheiden sich beide Re-
viere deutlich vom Bundesdurchschnitt, während 
das Mitteldeutsche Revier in Bezug auf seine Flä-
chenanteile nahezu identisch ist (BBSR). Die räumli-
che Struktur trägt zur Komplexität bei, wobei das 
Rheinische Revier hauptsächlich klein- und mittel-
städtische Strukturen aufweist, das Lausitzer Revier 
von Landgemeinden dominiert wird und das Mittel-
deutsche Revier eine Mischung aus beiden darstellt. 
Die Zugänglichkeit zu Großstädten spielt eine ent-
scheidende Rolle für die regionale Entwicklung, wo-
bei das Rheinische Revier dank seiner Lage entlang 
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der Rheinschiene und des Autobahnnetzes einen 
Vorteil hat. Im Gegensatz dazu gestaltet sich die Er-
reichbarkeit von Großstädten innerhalb und außer-
halb des Lausitzer Reviers herausfordernder (Rib-
beck-Lampel et al., 2023).  

Etwa sieben Prozent der deutschen Bevölkerung le-
ben in einem der deutschen Braunkohlereviere, wo-
bei die Verteilung über die Bundesländer sehr unter-
schiedlich ist. 

Im Rheinischen Revier Nordrhein-Westfalens sind 
beispielsweise 14 Prozent der Einwohner*innen des 
Bundeslandes zu finden, während im Lausitzer Re-
vier Brandenburgs etwa 24 Prozent der Bevölkerung 
ansässig sind. In Sachsen und Sachsen-Anhalt, die 
beide Braunkohlereviere beherbergen, beträgt der 
Anteil der Menschen in den Revieren sogar fast 40 
Prozent. Obwohl das Rheinische Revier das kleinste 
der drei deutschen Braunkohlereviere ist, beher-
bergt es mit 2,46 Millionen Einwohner*innen die 
größte Bevölkerung. Im Vergleich dazu leben im 
Lausitzer und Mitteldeutschen Revier nur 1,14 bzw. 
1,94 Millionen Menschen. Diese Unterschiede spie-
geln sich auch in der Bevölkerungsdichte wider: Das 
dünn besiedelte Lausitzer Revier verzeichnet knapp 
98 Einwohner*innen pro Quadratkilometer, wäh-
rend das Rheinische Revier eine sehr hohe Bevölke-
rungsdichte von 493 Einwohner*innen pro Quadrat-
kilometer aufweist und das Mitteldeutsche Revier 
mit 185 Einwohner*innen pro Quadratkilometer da-
zwischen liegt (Ribbeck-Lampel et al., 2023).  

Die demografischen Entwicklungen in den Revieren 
zeigen Parallelen zu den Entwicklungen auf Bundes-
ebene. Während die Bevölkerung in Großstädten 
weitgehend stabil bleibt, kommt es in den periphe-
ren ländlichen Regionen zu rückläufigen Entwick-
lungen. 

Demzufolge geht die Bevölkerung insbesondere in 
den beiden eher ländlich geprägten ostdeutschen Re-
vieren zurück, wobei die Abnahme der Bevölkerung 
besonders in der für wirtschaftliche Entwicklungen 
relevanten Altersgruppe der 18- bis 65-Jährigen zu 
beobachten ist (RWI 2018). Während das Lausitzer 
Revier einen deutlichen Bevölkerungsrückgang von 
über vier Prozent innerhalb eines Jahrzehnts ver-
zeichnet, zeigt das Mitteldeutsche Revier ebenfalls 
einen Rückgang, jedoch mit teilweisem Bevölke-
rungswachstum in Großstädten wie Leipzig. Im Ge-
gensatz dazu ist im Rheinischen Revier die Bevölke-
rung in allen Landkreisen angestiegen. In allen Re-
vieren nimmt die Bevölkerung älterer Altersgrup-
pen zu, während die Gruppe der jüngeren Menschen 
abnimmt. Besonders stark ist dieser Trend in der 
Lausitz, wo der Anteil der über 65-Jährigen am 
höchsten ist (Ribbeck-Lampel et al., 2023). 
In Bezug auf die Beschäftigungssituation in den drei 
Braunkohlerevieren sind die Beschäftigungszahlen 
gesunken. So sind diese in der Lausitz von 79.016 Be-
schäftigten im Jahr 1989 auf 7.887 im Jahr 2023 ge-
fallen. Im Mitteldeutschen Revier von 59.815 (1989) 
sogar auf nur noch 1.781 Beschäftigte (2023) und im 
Rheinischen Revier von 15.565 (1989) auf 7.508 Be-
schäftigte im Jahr 2023 (Statistik der Kohlewirtschaft 
e.V.). Gemessen an allen sozialversicherungspflichti-
gen Beschäftigten liegt der Anteil der Beschäftigten 
in der Braunkohleindustrie im Jahr 2021 in allen Re-
vieren auf einem geringen Niveau von unter zwei 
Prozent (BBSR, DEBRIV Bundesverband Braun-
kohle). Zudem zeigen Berechnungen, dass knapp 
zwei Drittel der aktuell im Braunkohlebergbau Be-
schäftigen bis zum Jahr 2030 in den (Vor-)Ruhestand 
gehen werden (Hermann, et al., 2018).  
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Sozialer Zusammenhalt 
Sozialer Zusammenhalt ist der Kitt, der eine Gesellschaft lebenswert erhält und ihr Überdauern als eine freie 
und zugleich solidarische Gemeinschaft sichert. Die Vorstellung, dass ein humanes Zusammenleben grundsätz-
lich möglich ist, beruht auf der Annahme, dass der Mensch von Natur aus ein soziales Wesen ist. Diese Anlage 
setzt sich jedoch nicht automatisch in positives Sozialverhalten um. Vielmehr bedarf sie der Förderung, Selbs-
treflexion und Anleitung. Diese anthropologisch begründete, aus einem natürlichen Menschenbild hergeleitete 
Lebensregel prägt seit der Antike die Soziallehre und auch Vorstellungen vom „guten Regieren“ bis in unsere 
Gegenwart. 

Der Begriff des sozialen Zusammenhalts ist erkenn-
bar moralisch aufgeladen. Er basiert auf der An-
nahme, dass menschliches Zusammenleben durch 
Einfühlungsvermögen (Empathie) und soziale Ver-
träglichkeit erträglich gestaltet werden kann. Daher 
werden diese Eigenschaften im Leitbild des sozialen 
Zusammenhalts für allgemein verpflichtend erklärt. 
Sozialer Zusammenhalt lässt ebenso Räume für Indi-
vidualität. Dazu gehören selbstbestimmte Lebensge-
staltung und persönliche Autonomie. Wohlverstan-
dene individuelle Freiheiten sind in solidarische Le-
bensbezüge eingebettet und tragen dazu bei, dass die 
allgemeine Anerkennung von sozialem Zusammen-
halt in der Gesellschaft abgesichert wird.  
Der Verpflichtungscharakter, der im Begriff sozialen 
Zusammenhalts mitschwingt, erklärt sich aus der 
fortwährenden Erfahrung, dass die gesellschaftliche 
Realität häufig ganz anders aussieht: Eigensucht und 
soziale Kälte, ungleich verteilte Lebenschancen und 
inhumane Verhaltensweisen sind im Alltagsleben 
allgegenwärtig. Der Begriff des sozialen Zusammen-
halts stellt daher einen programmatischen Gegen-
entwurf dar. 

Um das Leitziel des sozialen Zusammenhalts in der 
gesellschaftlichen Praxis zu verwirklichen, bedarf es 
sowohl staatlicher Steuerung als auch sozialer 
Selbststeuerung. 

Einesteils obliegt es staatlichen bzw. kommunalen 
Einrichtungen, bestehende Regeln des Rechts- und 
Sozialstaats umzusetzen. Eine solche korrigierende 
und intervenierende „Organgewalt“ ist auch deshalb 
erforderlich, weil sich sozialer Zusammenhalt nach 
aller Erfahrung nicht von selbst ergibt. Anderenteils 
sind Foren und Formen zivilgesellschaftlicher 
Selbstregelung wichtig und unverzichtbar.  
Sozialer Zusammenhalt beschreibt jedoch nicht nur 
eine sozialmoralische Standortbestimmung, son-
dern auch einen empirischen Sachverhalt, der den 
tatsächlichen Zustand der Gesellschaft abbildet. Die 
Beschreibung und Analyse dieses Zustands erfassen 

strukturelle und kulturelle Aspekte. Unter „Struktur“ 
fallen Institutionen (zum Beispiel kommunale Ge-
bietskörperschaften oder Verbände) und Wirt-
schafts- und Sozialdaten (wie beispielsweise die Ein-
kommensverteilung, die Schulabbrecherquote oder 
ökonomische Kennziffern wie Bruttoinlandsprodukt 
und Steuerkraft). Unter „Kultur“ werden nach dem 
hier verwendeten Begriffsverständnis nicht Kunst 
und Ästhetik, sondern Orientierungen (Meinungen, 
Einstellungen, Werthaltungen) verstanden, anhand 
derer Menschen ihre Umwelt wahrnehmen und be-
werten. Aber auch Regelwerke, die das Miteinander 
ordnen, sind als kulturelle Faktoren anzusehen. 

Die doppelte Sichtweise auf „Struktur“ und „Kultur“ 
erweist sich bei der Betrachtung des gegenwärtigen 
Zustands unserer Gesellschaft als eine hilfreiche 
Sehhilfe. 

Kennzeichnend für unsere Gesellschaft ist zum ei-
nen ein reales Ausmaß an sozialer Spaltung und so-
zialer Polarisierung, das sich strukturell in der un-
terschiedlichen Verteilung von Lebenslagen und Le-
benschancen bemessen lässt und sich kulturell in 
unterschiedlichen, zum Teil gegensätzlichen Lebens-
gefühlen (zum Beispiel Depression und Unsicherheit 
versus Selbstbewusstsein und Zuversicht) nieder-
schlägt. Zum anderen gibt es jedoch auch Kräfte, die 
in Richtung der Stärkung gesellschaftlichen Zusam-
menhalts wirken. Strukturell gehören hierzu etwa 
die Sicherungssysteme der sozialstaatlichen Für- 
und Vorsorge, kulturell etwa ein (in Deutschland tra-
ditionsreicher) Wille zu sozialpartnerschaftlicher 
Konfliktregelung oder die Bereitschaft zu freiwilli-
gem bürgerschaftlichem Engagement. Eine zentrale 
Herausforderung für Akteur*innen in Politik, Wirt-
schaft und im gesellschaftlichen Leben besteht da-
rin, die auseinanderstrebenden Fliehkräfte von sozi-
aler Erosion und sozialer Kohäsion zugunsten letzte-
rer auszubalancieren. 
In Abbildung 3 werden diese Wirkungszusammen-
hänge grafisch dargestellt:
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Forschungsergebnisse: Zusammenhalt im regionalen Strukturwandel 
Der bevorstehende Kohleausstieg stellt die deut-
schen Braunkohleregionen vor große Herausforde-
rungen. Um die Auswirkungen dieses tiefgreifenden 
Strukturwandels auf den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt zu untersuchen, wurde an den FGZ-Stand-
orten Halle, Leipzig und Göttingen von Oktober 2022 
bis Mai 2024 die Situation in den drei verbliebenen 
Braunkohlerevieren - dem Mitteldeutschen, dem 
Lausitzer und dem Rheinischen Revier - untersucht. 
Das Forschungsteam untersuchte Faktoren, die den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt in Zeiten des Wan-
dels beeinflussen. 

In 28 Interviews wurden Schlüsselpersonen aus ver-
schiedenen gesellschaftlichen Bereichen in den be-
troffenen Regionen befragt, darunter Vertreter*in-
nen aus Wissenschaft, Wirtschaft, Politik, kommuna-
ler Verwaltung und Zivilgesellschaft. 

Diese Schlüsselpersonen berichteten über ihre Sicht 
auf den laufenden Transformationsprozess. Im Fo-
kus standen die Wahrnehmung des Wandels vor Ort, 
historische Erfahrungen sowie die erwarteten Aus-
wirkungen des beschleunigten Kohleausstiegs. Be-
sonders hervorgehoben wurden Einschätzungen 

zum gesellschaftlichen Zusammenhalt und mögliche 
Zukunftsperspektiven für die Kohlereviere. 
Die Studie untersucht den Zusammenhalt anhand 
verschiedener Faktoren und deren Wechselwirkun-
gen: Konsens oder Dissens über Ziele, Vertrauen in 
Institutionen und soziale Orte, Erfahrungen und kul-
turelle Prägungen, Normen und Ansprüche, kon-
krete Kooperationspraktiken und Anpassungsver-
halten der Bevölkerung. Diese Faktoren wurden auf 
zwei Ebenen analysiert: Einstellungen und Werte so-
wie soziale Interaktionen. 
Auf der Einstellungsebene wird untersucht, wie ei-
nig sich die Menschen über den Kohleausstieg und 
seine Folgen sind und wie viel Vertrauen sie in Ent-
scheidungsträger*innen und Verfahren haben. Auf 
der Handlungsebene wird analysiert, wie die Bevöl-
kerung konkret zusammenarbeitet und sich an die 
Veränderungen anpasst. 
Der metaphorische Vergleich von Faktoren mit Zuta-
ten verdeutlicht, dass gesellschaftlicher Zusammen-
halt wie ein Gericht ist, dessen Qualität vom Zusam-
menspiel der Zutaten abhängt. Die Zutaten sind ent-
scheidend, um den Zustand des gesellschaftlichen 
Zusammenhalts in den drei Regionen zu bewerten. 
Sie bestimmen die Möglichkeiten und Grenzen der 

Abbildung 3: Vier-Felder-Matrix sozialer Zusammenhalt  
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Menschen, den Strukturwandel gemeinschaftlich zu 
bewältigen und mitzugestalten. 

Die Ergebnisse zeigen eine komplexe Mischung aus 
Veränderungen, Herausforderungen und positiven 
Ansätzen, die die Reaktionen der Menschen auf den 
Kohleausstieg beeinflussen. 

Frühere Transformationserfahrungen, etwa nach 
der deutschen Wiedervereinigung, waren von mas-
siven Arbeitsplatzverlusten und der Abwanderung 
junger Menschen geprägt. Dies hat tiefe soziale und 
wirtschaftliche Brüche hinterlassen, die das Ver-
trauen in die aktuelle Politik untergraben und den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt im Strukturwan-
del erschweren. Viele Menschen fühlen sich auch 
heute abgehängt und befürchten, bei der aktuellen 
Transformation zu den Verlierer*innen zu gehören. 

„Dieser Einbruch, der hat natürlich Generatio-
nen geprägt. Und der Großvater gibt es an den 

Vater und an den Sohn weiter. [D]as hallt 
heftig nach.“ 

Die Perspektiven der Regionen im Strukturwandel 
hängen von Faktoren oder "Zutaten" wie Erreichbar-
keit, Attraktivität und neuen Arbeitsplätzen ab. We-
sentliche Rollen spielen auch die räumliche Lage 
und vorhandene Wachstumskerne. Neben ökonomi-
schen Fortschritten sind Neuerungen im sozial-öko-
logischen Bereich zentral, da sie alle Aspekte des 
menschlichen Daseins betreffen: Wohn- und Arbeits-
verhältnisse, Fortbewegung, Wasser- und Energie-
versorgung, Ernährung, Bildungswesen und Frei-
zeitgestaltung. Die Integration dieser Neuerungen in 
bestehende Strukturen kann neue Perspektiven er-
öffnen und zu einer zukunftsfähigen Region beitra-
gen. 
Die Interviews verdeutlichen, dass der Zusammen-
halt ein entscheidender Faktor für den Erfolg des 
Transformationsprozesses ist. 

Regionale Unterschiede erfordern maßgeschnei-
derte Ansätze sowie einen kontinuierlichen, trans-
parenten und auf Vertrauen basierenden Prozess 
der Interaktion, Konfliktlösung und Zusammenar-
beit. Lokale Bedürfnisse, die Anerkennung bisheri-
ger Lebensleistungen und Erfahrungen sowie die 
Schaffung oder der Erhalt einer Industriekultur sind 
unerlässlich, um den Strukturwandel positiv zu nut-
zen. 

Durch aktive Einbindung der Menschen vor Ort und 
Berücksichtigung ihrer Perspektiven und Bedürf-
nisse kann ein nachhaltiger Wandel gelingen. 
Schlüsselmaßnahmen umfassen die Stärkung der 
Mitbestimmung, den Ausbau sozialer Orte, die Schaf-
fung generationsübergreifender Angebote und die 
Stärkung der regionalen Identität. Die Interviews 
unterstreichen auch die Bedeutung des Austauschs 
zwischen verschiedenen Kohlerevieren und die Not-
wendigkeit, den Strukturwandel als langfristigen, 
flexiblen Prozess zu betrachten, der Raum für wei-
tere zukunftsfähige Maßnahmen lässt.

„[Der] Strukturwandel ist kein Sprint, sondern 
eher ein Marathon. Manchmal habe ich das 
Gefühl, es ist eine Mischung aus Marathon 

und Crosslauf. Also wirklich berghoch, berg-
runter, mit Springen über das eine oder 

andere Fettnäpfchen.“ 

Nicht zuletzt ist es wichtig, positive Veränderungen 
zu erkennen und die bereitgestellten Strukturmittel 
als Chance für nachhaltige Entwicklungen zu nut-
zen. So besteht die Möglichkeit, dass das Mitteldeut-
sche, das Lausitzer und das Rheinische Revier Pio-
nierregionen für vergleichbare Transformationen 
werden. 
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Format: Spring School Ferropolis 
Das Kompetenzzentrum Soziale Innovation Sachsen-Anhalt (KomZ)2 organisierte im Mai 2019 eine Spring School 
in Ferropolis in Zusammenarbeit mit Student*innen der Politikwissenschaft der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg und der Kunsthochschule Burg Giebichenstein. Die Spring School thematisierte den Strukturwandel 
in einem ehemaligen Braunkohlerevier. Die Hauptfragen drehten sich um die Darstellbarkeit möglicher Zu-
künfte in Zusammenarbeit mit den vor Ort lebenden Menschen sowie die digitale und künstlerische Entwicklung 
eines Augmented Reality Museums mit Zeitzeug*innen des Industriekultur Standortes Ferropolis. 

Student*innen der Politikwissenschaft und des De-
signs beschäftigten sich nicht nur mit statistischen 
Daten, sondern vor allem mit „weichen“ Faktoren 
wie gesellschaftlichem Zusammenhalt, lokalen Iden-
tifikationsankern und Partizipation. Dabei führten 
sie biografische Interviews mit ehemaligen Bergbau-

arbeiter*innen und Leitfadeninterviews mit Zeit-
zeug*innen durch, die in einer Augmented Reality 
Videotour mündeten. Eine weitere Gruppe führte 
quantitative Befragungen in Gräfenhainichen durch 
und entwickelte materiell-künstlerische Interventio-
nen im öffentlichen Raum.

2 
Die Spring School förderte die Kommunikation zwi-
schen Student*innen aus Halle (Saale) und den Be-
wohner*innen sowie ehemaligen Braunkohlearbei-
ter*innen in Gräfenhainichen. Das interdisziplinäre 
Projekt schuf Räume für einen dialogischen Prozess, 
in dem Bilder möglicher Zukünfte aus der Vergan-
genheit des Ortes entwickelt wurden. Die Kombina-
tion aus Sozialwissenschaften, Designstudent*innen 
und neuer Technologie ermöglichte eine innovative 

2  Das KomZ ist ein vom Europäischen Sozialfonds und dem Ministerium für Arbeit, Soziales und Integration des Landes Sachsen-Anhalt 
gefördertes Projekt, dass von 2017 bis 2022 im Verbund vom Zentrum für Sozialforschung Halle e.V., dem Fraunhofer-Institut für 
Fabrikbetrieb und -automatisierung IFF und dem Fraunhofer-Institut für Mikrostruktur von Werkstoffen und Systemen IMWS ausge-
führt wurde. 

Herangehensweise an regionale Herausforderun-
gen. Das Ergebnis, eine Augmented Reality Video-
tour und bauliche Interventionen, wurde der loka-
len Gemeinschaft übergeben, wodurch die Spring 
School als soziale Innovation fungierte. 

Auf den Spuren des Strukturwandels 

Tag 1: Kennenlernen, Austausch und thematischer 
Einstieg. Am ersten Tag boten Zeitzeug*innen eine 
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Führung in Ferropolis an. Die Teilnehmer*innen er-
fuhren vieles zur ehemaligen Braunkohleregion, zu 
den dort ausgestellten Baggern, führten zahlreiche 
Interviews mit Zeitzeug*innen und Gespräche. Dar-
über hinaus wurden mitgebrachte Materialien wie 
Zeitungsartikel, Fotos und Bücher gesichtet. Am 
Abend rundete eine Foto-Präsentation eines LMBV-
Fotografen, der seit seiner Jugend das Revier und 
dessen Entwicklung in Fotos festgehalten hat, die 
Einführung ab. 

Tag 2: Auswertung der qualitativen Interviews und 
Gespräche, Kategorisierung wichtiger Kernaussa-
gen, Entwicklung und Umsetzung von Ideen zur 
künstlerischen Intervention sowie Gestaltung der 
Augmented Reality Videotour. Abschluss des Tages 
als gemeinsamer Filmabend mit dem Film »Gunder-
mann«.  

Tag 3: Umsetzung der künstlerischen Interventionen 
und Programmierung sowie Präsentation der Aug-
mented Reality Videotour. 

Die Spring School stellt eine soziale Innovation dar, 
weil sie regionale Themen an einem außeruniversi-
tären Lern- und Begegnungsort interdisziplinär be-
arbeitete und mit Student*innen und Einwohner*in-
nen Gräfenhainichens Räume für einen dialogischen 
Prozess schuf, in dem aus der Vergangenheit des Or-
tes heraus Bilder möglicher Zukünfte entwickelt und 
erprobt werden konnten. Die Begegnung zwischen 
Student*innen mit Menschen außerhalb des univer-
sitären Kontexts erlaubte einen Wissens- und Res-
sourcentransfer zwischen dem urbanen Wissen-
schaftszentrum Halle (Saale) und einer ländlichen 
Region Sachsen-Anhalts.

Video zur Spring School 

Scannen + 
anschauen! 
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Format: Summer School Zeitz 
Zusammen mit Student*innen aus Sachsen-Anhalt und Dozent*innen aus den Bereichen Politik- und Sozialwis-
senschaft, Ethnologie, Design und Gestaltung, Architektur und Stadtplanung sowie Radiokunst fuhren wir im 
September 2021 eine Woche in die Region in und um Zeitz. 

Ziel war es, eine Strukturwandel- und vom aktiven 
Tagebau geprägte Region sowie die Menschen, die 
dort arbeiten und leben, kennenzulernen, zu ver-
stehen und gemeinsam mit ihnen Zukunftsideen 
für die Region zu diskutieren. 

Strukturwandel im Gespräch der Generationen 

In Workshops und Vorortbesichtigungen haben 
Student*innen qualitative Daten der Region gesam-
melt und diese im Verlauf der Woche in eigene 
künstlerische Projekte verwandelt. Das Ergebnis 
war eine Pop-Up-Ausstellung zum regionalen Struk-
turwandel in Zeitz und Umgebung. 
 
Tag 1: Kennenlernen, Austausch und thematischer 
Einstieg. Der erste Tag wurde im Hyzet-Kultur-und 
Kongresszentrum in Elsteraue verbracht. Dort er-
fuhren die Teilnehmer*innen erste Impulse zur 
Braunkohleregion Profen sowie zum regionalen 
Strukturwandel. Außerdem gab es eine Einführung 

in die qualitativen Methoden der Sozialforschung 
sowie Raumbeobachtung.  
Tag 2: Besichtigung des aktiven Braunkohletage-
baus Profen. Im Anschluss wurden qualitative In-
terviews mit Menschen verschiedener Generatio-
nen aus der Region um Zeitz sowie Mitarbeiter*in-
nen der Mitteldeutschen Braunkohle Gesellschaft 
(MIBRAG) durchgeführt. Die Interviewfragen rich-
teten sich auf die Biografien der Menschen, ihre 
Wahrnehmung des Strukturwandels sowie auf den 
zukünftigen Braunkohleausstieg.  
 
Tag 3: Auswertung der qualitativen Interviews und 
Gespräche, Kategorisierung wichtiger Kernaussa-
gen, Entwicklung erster Ideen zur künstlerischen 
Umsetzung, Einzug in das leerstehende Ladenge-
schäft in Zeitz und abends Besuch und Austausch 
im Kloster Posa.  
 
Tag 4: Arbeit an den Projekten. Es wurden Inter-
viewsequenzen grafisch, visuell oder auditiv aufbe-
reitet, Bilder entwickelt und weitere Interviews ge-
führt. Aus Skizzen entstanden erste kleine Modelle 
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der künstlerischen Aufbereitung. Hierbei brachten 
die Student*innen ihre eigenen fachlichen Perspek-
tiven ein.  

Tag 5: Nach einer intensiven Kompaktwoche in Els-
teraue, Profen und Zeitz hatten die Student*innen 
Ideen für die Strukturwandelregion entwickelt und 

Meinungen zur Braunkohle aufgearbeitet. Entstan-
den ist eine Pop-Up-Ausstellung, die am letzten Tag 
der Summer School ein leeres Ladenlokal in der In-
nenstadt von Zeitz füllte. Vergangenheit, Gegen-
wart und mögliche Zukunftsperspektiven der Re-
gion und der Braunkohle wurden gegenüberge-
stellt. 

Ergebnispinnwand der Summer School  

Scannen + 
anschauen! 

22

https://padlet.com/KomZ/summer-school-2021-ergebnisse-y3d2m5ngu8jzoxl1
https://padlet.com/KomZ/summer-school-2021-ergebnisse-y3d2m5ngu8jzoxl1


GRUNDLAGEN UND  
FORSCHUNGSANSÄTZE 
Community-Based Research ........................................................................................................................................... 25 

Social Design ..................................................................................................................................................................... 30 

Arbeiten mit audiovisuellen Medien .............................................................................................................................. 32 

Anwendungsbeispiel Spring und Summer School ....................................................................................................... 34 

23



Community-Based Research (CBR), Social Design und die Arbeit mit audiovisuellen Medien sind Ansätze, die da-
rauf abzielen, gesellschaftliche Probleme anzugehen, Gemeinschaften zu stärken und positive Veränderungen 
zu bewirken. Ihre Verknüpfung liegt in ihrer gemeinsamen Ausrichtung darauf, die Perspektiven und Bedürf-
nisse von Gemeinschaften zu verstehen und aktiv in den Forschungs- und Gestaltungsprozess einzubeziehen. 
Für die Durchführung eines partizipativen Projektes bietet die Verknüpfung von CBR, Social Design und audiovi-
suellen Medien eine interdisziplinäre und kreative Herangehensweise, welche wir in den Formaten Spring School 
Ferropolis und Summer School Zeitz/Profen bereits erfolgreich erprobt haben. 

Das bei CBR angestrebte partnerschaftliche Zusam-
menwirken von Student*innen, Hochschulen und 
Gemeinschaften (Communities) wird durch ko-krea-
tive Methoden des Social Designs effektiv unter-
stützt. Denkbar wäre die Übertragung des CBR auch 
auf die Elementar-, Schul- bzw. Erwachsenenbil-
dung. Persönliche Interviews oder Fokusgruppen-
diskussionen können beispielsweise durch partizi-
pative Workshops oder Co-Design-Sitzungen ergänzt 
werden. Die Integration von audio-visuellen Medien 
macht diese Methoden zudem zugänglicher, indem 
sie komplexe Themen durch visuelle und auditive 
Elemente veranschaulichen und kommunizieren. 
Kreative Kommunikationsformen wie Storytelling, 
Videos, Fotografie und O-Töne können in CBR-Pro-
jekte integriert werden, um Lösungen anschaulich 
zu präsentieren. CBR, Social Design und die Arbeit 

mit audiovisuellen Medien betonen die Notwendig-
keit, soziale Probleme und Lösungen im Kontext der 
spezifischen kulturellen, politischen und sozio-öko-
nomischen Bedingungen einer Gemeinschaft zu be-
trachten. Die Verknüpfung dieser Ansätze ermög-
licht den Anwender*innen ein besseres Verständnis 
des Kontextes, was wiederum zu maßgeschneider-
ten Lösungen führt, die den Bedürfnissen und Reali-
täten der Gemeinschaft gerecht werden. 
Im folgenden Kapitel werden die einzelnen For-
schungs- und Gestaltungsansätze näher erläutert, 
potenzielle Hindernisse identifiziert und Tipps zur 
praktischen Umsetzung gegeben. Darüber hinaus 
werden Beispiele aus den Formaten Spring und Sum-
mer School vorgestellt, um die konkrete Anwendung 
dieser Ansätze zu veranschaulichen. 
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Community-Based Research 
Community-Based Research (CBR) ist ein Ansatz der 
universitären Forschung und Lehre3, der im nord-
amerikanischen Bildungssystem entstanden ist und 
dort weit verbreitet ist. Er kann in allen Disziplinen 
angewendet werden und zielt darauf ab, akademi-
sche Forschung mit gesellschaftlichem Wandel, regi-
onalen Herausforderungen und zivilgesellschaftli-
chen Akteur*innen zu verknüpfen. Darüber hinaus 
betont CBR die Bedeutung der Forschung mit und für 
die Gesellschaft, anstatt lediglich über sie zu for-
schen (Altenschmidt & Stark, 2016, Altenschmidt, 
2016). 
CBR wird definiert als 

„[...] a partnership of students, faculty, and 
community members who collaboratively en-
gage in research with the purpose of solving a 
pressing community problem or effecting so-

cial change.” (Strand et al., 2003). 

Der Fokus kann regional, national, aber auch global 
gelegt werden (Anderson et al., 2016). So können Bil-
dungseinrichtungen, Organisationen, aber auch Per-
sonengruppen, die nicht in unmittelbarer Nähe von-
einander leben, jedoch ein gemeinsames Interesse in 
Bezug auf eine bestimmte soziale, politische, gesund-
heitliche oder wirtschaftliche Problemstellung ha-
ben, den Kontext für diese Art der Forschung bilden. 
Im Verbund der Anwender*innen entstehen so For-
schungsfragen, deren Bearbeitung einen prakti-
schen Nutzen für gesellschaftliche Akteur*innen stif-
ten kann. In den Blick rücken dabei einerseits regio-
nale Themen und Akteur*innen, die von einem Wis-
senstransfer profitieren können sowie andererseits 
Anwender*innen, die eine lebensweltliche Einbet-
tung ihres Lerngegenstands und die Verbindung aus 
Theorie und Praxis erfahren (Schnapp & Heudorfer, 
2019). 

CBR kann ein erfahrungsbasiertes Lernen ermögli-
chen, wobei Wissenschaft in Lehrprojekten als ganz-
heitliches Unterfangen erlebbar wird. Es hinterfragt 
etablierte Annahmen in Hinblick auf die Erschlie-
ßung und Verbreitung von Wissen. Neben dem aka-
demischen Fachwissen erkennt es auch Erfahrungs-
wissen an, welches die Mitglieder der Zivilgesell-
schaft besitzen. 

Als lebendiger Forschungsansatz (im Hochschulkon-
text), der aus der Praxis gespeist wird, lässt sich CBR 
in vielfältigen Formen umsetzen (Altenschmidt, 
2016). Der Ansatz erkennt verschiedene Wissens-
quellen an und fordert die Verwendung einer Viel-
zahl von Forschungsmethoden zur Erschließung 
und Verbreitung des generierten Wissens. Mit die-
sem Methodenmix entsteht ein neues Potenzial um 
nützliches und relevantes Wissen zu erschließen 
und alle Partner*innen, in ein CBR-Projekt einzube-
ziehen (Strand et al., 2003). Folglich stehen im ersten 
Schritt des Forschungsprozesses die Identifikation 
und die Zusammenarbeit mit „existing communities 
of identity“ (Israel et al., 1998) im Mittelpunkt. 
Ein wesentliches Ziel von CBR ist es, Communities 
in den Forschungsprozess einzubeziehen und sie 
mit Wissen auszustatten das sie in die Lage versetzt 
selbständig zu handeln und Probleme anzugehen. 
Damit die Zusammenarbeit erfolgreich sein kann, 
müssen vertrauensvolle, von Respekt gekennzeich-
nete Beziehungen zwischen den Beteiligten auf Au-
genhöhe vorhanden sein bzw. etabliert werden 
(Strand et al., 2003). CBR kann als empirische (So-
zial-)Forschung operationalisiert und an typischen 
Schritten standardisierter Forschung orientiert 
werden (vgl. Abbildung 4). Für die Entwicklung und 
Umsetzung ist immer die Planung eines Gestal-
tungsspielraumes vorzusehen, um auf institutio-
nelle und operative Rahmenbedingungen sowie auf 
Besonderheiten reagieren zu können (Altenschmidt, 
2016).

3  Im angloamerikanischen Raum wird weniger auf die Lehre als auf die Forschung selbst abgezielt, wie sich im Begriff „research“ aus-
drückt. In Deutschland hingegen überwiegen Ansätze, die CBR als Teil des Service Learning verstehen und damit stärker die Lehre in 
den Vordergrund rücken. 
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Von klassischen Forschungsprojekten unterscheidet 
sich CBR weniger durch seinen Ablauf, sondern viel-
mehr durch die Haltung der Forscher*innen und die 
partizipative Ausgestaltung. Im Sinne des CBR soll-
ten, wenn möglich, alle Forschungsphasen – von der 
Identifikation der Forschungsfrage bis zur Darstel-
lung der Ergebnisse – partizipativ und gemeinschaft-
lich im Zusammenwirken aller Beteiligten durchlau-
fen werden (Strand et al., 2003, Altenschmidt, 2016). 
Damit verbindet sich einerseits die Absicht, durch 
die vertiefte Zusammenarbeit aussagekräftigere und 
relevante Daten und Ergebnisse zu generieren und 
perspektivisch den gesellschaftlichen Wandel zu be-
fördern. Nicht außer Acht gelassen werden darf die 
Perspektive des gesellschaftlichen Wandels und der 
betroffenen Community. Denn die Forschung macht 
hierbei nur einen Teil des gesellschaftlichen- und in-
stitutionellen Wandels (institutional change strategy) 
aus (Strand et al., 2003). Daraus resultiert mitunter 
ein Zielkonflikt zwischen argumentativer Verwend-
barkeit für die Zivilgesellschaft und der wissen-
schaftlichen Güte. Wissenschaft und Zivilgesell-
schaft bewerten die Relevanz des Forschungsanteils 
unterschiedlich. Sich dessen bewusst zu sein, diese 

beiden unterschiedlichen Perspektiven anzuerken-
nen und die Erwartungen an die Zusammenarbeit zu 
vermitteln und stetig zu prüfen, stellt eine der zent-
ralsten Herausforderungen bei dieser Arbeit der 
Forschung dar (Strand et al., 2003, Altenschmidt, 
2016). 

C BR  in  d er H och sch u lleh re 
Student*innen agieren, weitgehend selbstständig 
und eigenverantwortlich, als Teil des For-
schungsteams und tragen zur Umsetzung eines CBR-
Projektes bei (Anderson, Thorne & Nyden, 2016). Da-
mit kann CBR für die akademische Lehre genutzt 
werden und so zur Methodenausbildung, zur Erfah-
rung von Forschungspraxis und zur Ausbildung ei-
ner wissenschaftsbasierten, professionellen Hand-
lungskompetenz (Hochschulrektorenkonferenz, 
2014) beitragen. Da Student*innen im CBR an-
spruchsvolle, fach- und forschungsbezogene Aufga-
ben übernehmen und zugleich in einen intensiven 
arbeitsbezogenen Kontakt zur Community gebracht 
werden, kann CBR den gesellschaftlichen Nutzen 
sehr gut in die curricularen Inhalte des Fachstudi-
ums einbinden (Altenschmidt, 2016). 

Abbildung 4: Typische Schritte (standardisierter) empirischer Forschung 
(Quelle: Altenschmidt, 2016 in Anlehnung an Strand et al. 2003.) 
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W as lern en  S tu d en t*in n en  b ei C BR ? 

Erwerb und Anwendung theoretischer und praktischer Grundlagen empirischer Sozialforschung 

Transfer der Grundlagenkenntnisse in die eigenständige Entwicklung, Durchführung und Auswertung kleiner 
Untersuchungsvorhaben 

Verstehen und Beurteilen empirischer Forschungsergebnisse 

Einschätzen der Eignung und Leistungsfähigkeit von Methoden in der Praxis 

Eigenständige problemlösungsorientierte Lern- und Arbeitsorganisation in Teams 

Aneignung von Grundlagen des Projektmanagements und deren Erprobung 

Fachlich begründete Durchsetzung methodischer Entscheidungen gegenüber den Kooperationspartner*innen 

Erfahrung von Relevanz forschungsmethodischer Kenntnisse für evidenzbasierte, wissenschaftlich begründete 
Arbeit 

Arbeit mit real existierenden Institutionen zukünftiger beruflicher Felder 

Selbstwirksamkeit und Stärkung fachübergreifender, persönlicher, sozialer und methodischer Kompetenzen 

Quelle: Altenschmidt, 2016. 

 
Das Phasenmodell aus Abbildung 5 benennt zentrale 
Tätigkeiten für erfolgreiche CBR-Projekte und ordnet 
sie entlang allgemeiner Projektmanagement‑Pha-
sen: Initialisierung, Definition, Planung, Umsetzung 
und Abschluss ein (Gessler, 2009). Zur Selbstkon-
trolle stehen am Ende jeder Projektphase Meilen-
steine. 

Abschließend setzt der Schritt der Selbstwirksamkeit 
und Stärkung fachübergreifender, persönlicher, so-
zialer und methodischer Kompetenzen, das Modell 
in Beziehung zu den typischen Phasen standardisier-
ter Forschung. 
 

  

Abbildung 5: Phasen eines CBR-Projektes (Quelle: Altenschmidt, 2016.) 
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Wie die Abbildung 5 zeigt, gehören zu den fünf Pha-
sen: 

In itia lisieru n g: T h em en  u n d  P artn ersch aften  en t-
w ick eln   
Für die erfolgreiche Initiierung ist es essenziell, eine 
Idee im Dialog zu entwickeln und voranzutreiben. 
Mögliche Kooperations- und Gesprächspartner*in-
nen zu identifizieren und zu gewinnen, stellt dabei 
häufig eine Hürde dar, an der das eigene Engage-
ment getestet wird. 

D efin itio n  
Zentral für die Definitionsphase ist ein gemeinsa-
mes, klares Verständnis des CBR-Projektes, zum Bei-
spiel als Projektsteckbrief mit Zielsetzungen, Be-
schreibung und ersten Analysen bzw. Abschätzun-
gen des Projektes. Die zentrale Aufgabe ist es, die un-
terschiedlichen Erwartungen der Beteiligten zu ver-
handeln und zu managen. 

P lan u n g 
Bei der Planung geht es darum, ein CBR-Projekt in 
qualitativer, zeitlicher und budgetärer Hinsicht 
durchzuplanen. Neben Terminen, Ergebnissen und 
Ressourcen kommt insbesondere der Darstellung 
und Verbreitung von Projektergebnissen eine große 
Bedeutung zu. Eine curriculare Passung im Sinne der 
inhaltlichen und methodischen Bezugnahme auf das 
Fachstudium, sollte stets im Blick behalten werden. 
Um als Lehrveranstaltung zielführend zu sein, sollte 
CBR nicht nur forschungslogisch und organisato-
risch, sondern auch methodisch-didaktisch operatio-
nalisiert werden. Hierbei können insbesondere Ge-
staltungshinweise zur Umsetzung von Service Lear-
ning an Hochschule und Schule unterstützen (zum 
Beispiel Jacoby & Mutascio, 2010; Berger-Kaye, 2010; 
Sliwka & Frank, 2004; Seifert, Zentner & Nagy, 2012; 
Altenschmidt, 2016). 

U m setzu n g 
Im Verlauf der Umsetzung ist es wichtig die Planun-
gen flexibel anzupassen, da zum Beispiel Ansprech-
partner*innen wechseln, die Community auf be-
stimmte gesetzte Schwerpunkte anders reagiert als 
erwartet, Feldzugänge nicht realisierbar sind oder 
Student*innen ausbleiben. Eine vorausschauende 
Steuerung, die auch Frustrationsmomente auffan-
gen kann, ist hier von entscheidender Bedeutung. 
Aus didaktischer Sicht sind CBR-Projekte zielfüh-
rend, wenn sie den Student*innen ein hohes Maß an 
Eigenverantwortung ermöglichen sowie Situationen 
beinhalten, in denen die Student*innen die benötig-

ten Fachinhalte aktiv lernen wollen, um die Projekt-
aufgabe zu bewältigen (Need-to-know-Situationen 
(Müller & Naevecke, 2018)). 

Handlungserfahrung und Erlebnisse der Selbstwirk-
samkeit, aber auch des Scheiterns, sind ein zentrales 
Moment der Lehr/Lernsituation in CBR-Projekten. 

Eine wesentliche Aufgabe der Lehrenden besteht da-
rin, solche Erfahrungen zu ermöglichen, aber auch 
reflektierend einzufangen (vgl. zur Relevanz und zur 
Operationalisierung der Reflexion insbesondere im 
Service Learning Sliwka, 2004; Altenschmidt, 2016). 

A b sch lu ss 
Ein CBR‑Projekt endet mit der Darstellung der Ergeb-
nisse in geeigneter, vorher gemeinschaftlich geplan-
ter Form. Die Verbreitung der Forschungsergebnisse 
unterscheidet sich ebenfalls von den traditionellen 
Formen, wie Veröffentlichung in Fachzeitschriften 
oder der Präsentation auf Tagungen. Es geht viel-
mehr darum eine Verbreitung zu wählen, welche die 
Zivilgesellschaft erreicht und informiert. Dazu kön-
nen auch Videos, Festivals, Kunst oder gemeinschaft-
liche Theaterprojekte Anwendung finden. 

Auch wenn der gemessene Impact in vielen Fällen 
gering ausfällt, ist es doch essenziell, dass das gene-
rierte Wissen nicht allein dazu genutzt wird, die Wis-
sensbasis einer akademischen Disziplin zu erwei-
tern, sondern auch dazu, den Menschen vor Ort zu 
helfen. 

Zudem kann CBR die Kompetenzen der Zivilgesell-
schaft erhöhen, indem die Möglichkeiten zum Er-
werb von Fähigkeiten im wissenschaftlichen Bereich 
geboten werden und zugleich ein Anlass gegeben 
wird, zusammenzukommen und so den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt zu stärken (Strand et al., 2003). 

Zu den zentralen Aufgaben des Abschlusses zählen: 
• eine summative Evaluation,
• eine einschlägige Dokumentation für Presse und 

Öffentlichkeit,
• eine Einordnung des Geleisteten mit allen Betei-

ligten,
• die Vorbereitung von evtl. Folgeprojekten,
• eine Anerkennung des Geleisteten (Erfolge fei-

ern!
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M ö glich e H in d ern isse  u n d  T ip p s fü r d ie  P rax is  
(Anderson et al., 2016) 
 

Zeitmanagement 
Die Planung und Durchführung 
von CBR-Aktivitäten können 
länger dauern als das akademi-
sche Semester oder Jahr. Die 
Entwicklung einer Beziehung 

zwischen den Mitgliedern der Community und den 
beteiligten Wissenschaftler*innen, die Planung des 
Forschungsprojektes, das Sammeln, Analysieren 
und Interpretieren der Daten, die Verbreitung der 
Ergebnisse und deren Verwendung, braucht mitun-
ter mehr Zeit. Es ist wichtig, sich Zeit zu nehmen, um 
aussagekräftige Beiträge aller Community-Mitglie-
der einzuholen. Dadurch können Forschungsfragen 
entwickelt werden, die authentische Interessen und 
Bedürfnisse der Community tatsächlich repräsentie-
ren. 
 

Praktisches Arbeiten 
In der Lehre mangelt es oft an 
Kenntnissen über CBR sowie an 
den erforderlichen Fähigkeiten, 
um Forschungsergebnisse für 
den sozialen Wandel zu nutzen. 

CBR ist ein zyklischer Prozess, der die kontinuierli-
che Generierung neuer Forschungsfragen und Er-
kenntnisse in allen Phasen des Forschungsprozesses 
anregt. Es ist wichtig, starke Beziehungen zwischen 
allen Beteiligten aufzubauen und aufrechtzuerhal-
ten. Dazu gehört auch ein regelmäßiger Prozess, der 
Annahmen, Machtverhältnisse und Eigeninteressen 
überprüft, um sicherzustellen, dass die Hauptanlie-
gen aller Parteien berücksichtigt werden. Die Prä-
sentation der Forschungsbefunde ist nicht das Ende 
des Prozesses, sondern ein Mittel, die Reflexion der 
Community über diese Befunde anzuregen und Akti-
onen zu planen, die sozialen Wandel anstoßen. 
 

Forschungserfahrung sammeln 
Die Student*innen sollten vor 
ihrer Beteiligung an CBR-Projek-
ten über ausreichende For-
schungserfahrungen und inter-
kulturelle Kompetenzen verfü-

gen. Es ist wichtig, ihre Fähigkeiten und Kenntnisse 
im Forschungsbereich zu evaluieren, bevor sie eine 

aktive Rolle im gesamten CBR-Prozess übernehmen. 
Darüber hinaus ist es erforderlich, dass die Stu-
dent*innen sich mit der Geschichte der Community 
vertraut machen, die zugrunde liegenden Probleme 
des CBR-Projektes verstehen und die Fähigkeit besit-
zen, der Community respektvoll und ohne Wertung 
zuzuhören. 
 

Memorandum of Understanding 
(MoU) 
Die Community hat häufig nicht 
ausreichend Wissen oder Zeit, 
um genau zu verstehen, welche 
Bedürfnisse sie hat und wie CBR 
ihr helfen kann. Dadurch kann 

die Universität die Führung bei CBR-Projekten über-
nehmen und die Community eine eher passive Rolle 
einnehmen. Um sicherzustellen, dass alle beteiligten 
Parteien vor dem Projekt einbezogen werden, ist es 
wichtig, gemeinsam ein Memorandum of Under-
standing (MoU) zu entwickeln. Dieses beschreibt das 
Projekt, die Rollen aller Beteiligten sowie Zeitpläne 
und Konfliktlösungsprozesse. Kritische Reflexions-
gespräche sind ebenfalls hilfreich. Die Verwendung 
von Kunst kann eine äußerst effektive Methode sein, 
um Muster in den Forschungsergebnissen für die 
Community verständlich zu machen. 
 

Die Wertigkeit von CBR in der 
Lehre erkennen 
Der Forschungsansatz des CBR 
wird möglicherweise nicht als 
wertvoll angesehen im Hinblick 
auf seinen Beitrag zur Wissens-

grundlage einer Fachdisziplin, die üblicherweise 
etablierte Forschungsverfahren und -methoden ver-
wendet sowie ihre Ergebnisse in Form von Peer-Re-
views, Vorträgen auf Tagungen und sonstigen Publi-
kationen verbreitet. Ethikkommissionen an Univer-
sitäten können ebenfalls Hürden für CBR-Projekte 
darstellen, insbesondere in Bezug auf Bedenken o-
der Missverständnisse hinsichtlich des Schutzes der 
Rechte der Untersuchten. Es ist wichtig, die Mitglie-
der der Ethikkommission über die Prinzipien und 
Praktiken von CBR aufzuklären und eine gemein-
same Verfahrensweise zu finden, um eine stärkere 
Unterstützung und Zustimmung für diese Projekte 
zu erreichen. 
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Social Design
Wie können wir Transformationsprozesse als Gestaltungsaufgabe begreifen, mit welchen Mitteln und Werkzeu-
gen können Potenziale aufgespürt und Wege in mögliche Zukünfte vorstellbar und konstruierbar gemacht wer-
den? Wie kann in gesellschaftliche Transformationsprozesse eingegriffen werden und wer kann diese mit be-
gleiten und beeinflussen? Einen Ansatz auf diese Fragen kann Social Design bieten. 

Social Design oder besser Socially engaged practice, 
verstanden als eine übergreifende Praxis des De-
signs, der Kunst, der Gestaltung, beschreibt eine 
meist partizipative Gestaltungspraxis, die ortsbezo-
gen ist und in der Interaktion mit der lokalen Ge-
meinschaft entsteht. 

Das transdisziplinäre Feld der Socially engaged prac-
tice hat Schnittstellen zu Sozialer Arbeit, Architek-
tur, Stadtplanung, Geografie sowie Ethnologie und 
möchte experimentelle Räume für die Gestaltung ge-
sellschaftlicher Objekte, Strukturen und Prozesse 
öffnen. 

Eigen ist dem Ansatz seine Ergebnisoffenheit, Pro-
zessorientierung und die Berücksichtigung der sozi-
alen Gefüge, in die sie eingebettet ist sowie das Ver-
ständnis einer sozialen Verantwortung von Gestal-
tung. In der Kommunikation und Zusammenarbeit 
mit Nutzer*innen oder Bewohner*innen werden die 
Gegenstände und Handlungsfelder von Gestaltung 
ausfindig gemacht, Aufgabenstellung definiert, Lö-
sungsansätze ausformuliert, erprobt und weiterent-
wickelt. Dieses Herangehen versteht beteiligte Ak-
teur*innen als handlungsmächtige Subjekte und 
Mit-Gestalter*innen ihres heutigen und zukünftigen 
Lebensumfeldes. 

Das Gestaltungsverständnis beruht auf dem Ansatz, 
die Potenziale eines Ortes zu nutzen, positives, be-
reits Bestehendes zu unterstützen und über Noch-
nicht-Gedachtes gemeinsam mit den beteiligten Ak-
teur*innen auf kreative Weise zu spekulieren. 

Diese Strategie wird in dem Bewusstsein gewählt, 
negativ belegte Themen und ggf. bestehende Frust-
ration in konstruktive Vorschläge für Veränderung 
umzuwandeln. Die Beteiligten setzen sich aktiv mit 
ihren Lebensbedingungen, Vorstellungen, Wün-
schen und Ideen von sozialer Gerechtigkeit ausei-
nander. Sie gestalten das Projektgeschehen mit, in-
dem sie eigene Ideen entwickeln und mit umsetzen. 
Je nach Thema ist eine diverse Gruppe der Beteilig-
ten wünschenswert. Der enge Austausch zwischen 

Menschen verschiedener Generationen, Herkunft 
etc. führt bei allen Projektbeteiligten zu einer Per-
spektiverweiterung und ermöglicht einen differen-
zierten Einblick in unterschiedliche Realitäten. Die 
Projektteilnehmer*innen bauen zudem Handlungs-
fähigkeiten und Kompetenzen aus, die sie später als 
Multiplikator*innen in die Nachbarschaft tragen 
und auch über das Projekt hinaus nutzen können. 

H eran geh en sw eisen  im  S ocial D esign  u n d  A n re-
gu n gen  
Wie könnte man ein Projekt angehen, zum Beispiel 
die Umgestaltung eines öffentlichen Platzes in der 
Gemeinde oder die Schaffung eines neuen Treff-
punkts für die Gemeinschaft? In solchen Fällen kön-
nen professionelle Gestalter*innen als Modera-
tor*innen hinzugezogen werden. Ihr unvoreinge-
nommener und oft naiver Blick von außen, gepaart 
mit einer großen Portion Neugier, kann eine dyna-
mische und inspirierende Wirkung für alle Beteilig-
ten haben. 

„Für eine Transformation müssen wir uns 
vom statischen zum dynamischen Denken be-

wegen. Dazu brauchen wir vor allem auch 
Entscheider*innen, Macher*innen und Verant-

wortungsträger*innen, die neugierig, naiv 
und nachsichtig mit sich und ihren Mitmen-

schen umgehen.“ (Urner) 

Beo b ach tu n g u n d  A n n äh eru n g 
Zu Beginn eines solchen Projektes sind Gespräche 
mit den Partner*innen unerlässlich, die eine Verän-
derung, wie beispielsweise die Umgestaltung eines 
öffentlichen Platzes oder die Schaffung eines neuen 
Treffpunkts, in ihrer Gemeinde anstreben. Diese 
Partner*innen sind die Expert*innen für unser Vor-
haben. Es folgen Beobachtungen der räumlichen 
und sozialen Situation sowie Gespräche mit weite-
ren Personen. Dabei werden Bedürfnisse, Wünsche, 
Potenziale und Probleme aufgrund dieser Interakti-
onen erfasst und dokumentiert. Es ist wichtig, dass 
alle, die möchten, gehört werden. 
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E n tw u rf u n d  U m setzu n g 
Basierend auf den gewonnenen Erkenntnissen wer-
den gemeinsam mit den beteiligten Akteur*innen 
Szenarien und Konzepte entwickelt, die letztendlich 
in einem konkreten Entwurf münden sollen. Zum 
Beispiel könnte ein solches Konzept die Idee eines 
rollenden Cafés im ländlichen Raum sein, das mehr 
als nur heiße Getränke und Kuchen bietet. Es könnte 
ein Ort des Austauschs, des Dialogs, eine mobile 
Pinnwand oder eine Kontaktbörse für die Bewoh-
ner*innen sein. Fragen, die dabei beantwortet wer-
den müssen, sind: Wie könnte ein solches rollendes 
Café aussehen? Wie könnte es organisiert werden? 

Was braucht es, damit es von den Bewohner*innen 
angenommen und auch selbstorganisiert betrieben 
wird? 
 
A k tiv ieru n g  u n d  E rp ro b u n g 
Die entwickelten Prototypen sowie konkrete Hand-
lungsanweisungen zu den Ideen und Konzepten 
werden vor Ort umgesetzt, erprobt, evaluiert und ge-
gebenenfalls nachjustiert. Dieser Prozess soll ge-
meinsam mit den Bewohner*innen Strategien und 
Produkte entwickeln und erproben. Der Gestaltungs-
prozess ist ergebnisoffen und kann in konkreten 
Produkten, Konzepten oder Interventionen münden.
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Arbeiten mit audiovisuellen Medien 
Soziale Transformationsprozesse zu begleiten, heißt Menschen und deren Beziehungen untereinander und nach 
“außen” zu unterstützen. Zwei problematische Begriffe dieses Satzes sollen uns hier als Ausgangspunkt dienen: 
das empfundene “Außen” und die Frage nach dem “Begleitet-werden-Wollen”. 

Bedingungen der Begleitung lassen sich über die lo-
kale und überregionale Analyse von auftretenden 
Problemen und deren Lösungsansätzen ermitteln. 
Allerdings taucht in den betroffenen Regionen schon 
hier eine Skepsis auf, die den zweiten problemati-
schen Begriff betrifft: das “Außen”. Denn eben dieses 
“Außen” - überregionale soziale, politische und vor 
allem ökonomische Zusammenhänge - wird lokal 
häufig als Ursache für anstehende unliebsame 
Transformationsprozesse angesehen. Das liegt nicht 
nur in den häufig als intransparent und viel zu kom-
plex empfundenen Vorgängen, sondern auch in der 
konkreten persönlichen Erfahrung, in entscheiden-
den Momenten der Veränderung nicht MITREDEN 
zu können, also die eigene Perspektive nicht in einen 
kollektiven Veränderungsprozess einbringen zu 
können. Wenn wir also heute über eine erfolgreiche 
Begleitung dieser Transformationsprozesse spre-
chen, dann lohnt ein Rückgriff auf die beispielsweise 
von Jürgen Habermas beschriebenen Bedingungen 
für eine erfolgreiche Kommunikation (Abbildung 6): 

Habermas und später Geißner postulieren, dass eine 
erfolgreiche Kommunikation vor allem dann statt-
findet, wenn den Beteiligten alle diese Bedingungen 
idealerweise gleichermaßen klar werden, bzw. im 
Vorfeld aktiv geklärt werden können (Biskamp, 
2022, Geißner, 1986). Natürlich ist ein Gesprächsge-
genstand aufgrund unterschiedlicher Vorerfahrun-
gen, unterschiedlicher Wissensstände etc. niemals 

gänzlich identisch, aber als Prämisse ist diese Heran-
gehensweise tauglich. 

Vor allem Motivation und Ziel, aber auch das Wo 
und Wann zu klären, respektive ein Kennenlernen 
der beteiligten Personen sind Grundvoraussetzun-
gen, um erfolgreich ins Gespräch zu kommen. 

Hinzu kommt, dass diese sachliche Gesprächsebene 
bedingt ist durch unsere Beziehungsebene, deren 
Prämissen oft unbewusst die Gesprächssituation de-
terminieren, als da sind u.a. Glaube/Religion, famili-
äre und soziale Herkunft, ethische Grundsätze, Gen-
der, Alter, empfundene oder reale Einschränkungen, 
politische Haltungen, reale oder empfundene Hie-
rarchien, momentane Stimmungen, Traumata, über-
haupt Emotionen. Je mehr auf der Beziehungsebene 
Transparenz herrscht, umso größer ist die Chance 
auf ein Vertrauensverhältnis für die angestrebte 
Kommunikation. 

So betrachtet ist eine “Begleitung” von Transforma-
tionsprozessen und den davon betroffenen Men-
schen einer Region auch bedingt durch Kommunika-
tions-Kompetenz und der damit verbundenen Arbeit 
oder kommunikativen “Vorleistung”. 

Abbildung 6: Bedingungen einer erfolgreichen Kommunikation (Quelle: Geißner, 1986, eigene Darstellung) 
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Angesichts der grundsätzlichen Kommunikationsbe-
dingungen ist klar, dass eine Gesprächsaufzeich-
nung etwas anderes generiert als eine Analyse von 
Forsa, Infratest und anderen Meinungsforschungs-
instituten. Auch soziologische Forschung hat andere 
Methoden der Interviewführung. Im Unterschied zu 
diesen Erhebungsumfragen haben die hier fokus-
sierten persönlichen Gespräche verschiedene mögli-
che Funktionen, die im Vorfeld zu klären sind. 
 
O ral H isto ry 
Die konkreten Erfahrungen einer einzelnen Person 
der politischen, sozialen und ökonomischen Situa-
tion einer Zeitepoche - wie der Gegenwart, können 
nahezu kongruent sein oder aber zu einhundert Pro-
zent abweichen von einer theoretisch denkbaren ob-
jektiven Einschätzung derselben Situation. Dieser 
Fakt ist im Umkehrschluss der Schlüssel zu einer the-
oretisch anzunehmenden Neubetrachtung einer Si-
tuation, die vielleicht sogar schon als “erforscht” o-
der als gesicherte Erkenntnis gilt. Es gibt in diesem 
Sinne keine kollektive Erfahrung derselben Situa-
tion, sondern individuelle Übereinstimmungen, Ab-
leitungen und Schlussfolgerungen. Ein modellhaftes 
Bild einer Situation entsteht möglicherweise kollek-
tiv, aber sicher auch geprägt durch Reduzierungen, 
Deutungswünsche, die Funktion einer notwendigen 
Basis für anstehende Handlungsfähigkeit, politische 
Akzentuierungen, reibungsärmere Betrachtungen 
der eigenen Vergangenheit. Diese wiederum hat ih-
ren Resonanzboden in ebendiesem Wunsch nach 
Vereinfachung von individuellen Erfahrungen. Das 
Gespräch mit Protagonist*innen, verstanden als 
Zeugnisses eines Zeitabschnitts, ist ein zutiefst demo-
kratisches und gleichzeitig wissenschaftliches Mittel 
der Recherche und Erfassung sozialer Zusammen-
hänge und so auch ein mögliches Korrektiv beste-
hender Deutungsmuster. 
 
H ö r- u n d  sich tb ar w erd en  
Veröffentlichte Gespräche führen zu einer Aufwer-
tung der individuellen Erfahrungen und Einschät-
zungen durch Erscheinen im medialen, idealerweise 
auch massenmedialen, Kontext. Die einerseits regio-
nale Vernetzung stärkende Präsenz auf fokussierten 
Web-Portalen bringt andererseits grundsätzliche 

Sichtbarkeit ganz unterschiedlicher Wahrnehmun-
gen und erzeugt die Möglichkeit des Abgleichs mit ei-
genen Erfahrungen. 
 
M assen m ed iale  W ah rn eh m b ark eit erzeugt die 
Möglichkeit demokratischer Teilhabe entgegen bis-
heriger Erfahrung des Ausgeschlossenseins. Die Her-
stellung medial und vor allem massenmedial wahr-
nehmbarer Situationen im öffentlichen Raum der 
von Transformation betroffenen Regionen bewirkt, 
dass Individuen die Erfahrung machen können, im 
direkten Gespräch mit Vertreter*innen von Instituti-
onen oder empfundenen Schnittstellen direkt Ein-
fluss nehmen zu können. Die hergestellte Mediensi-
tuation erzeugt gleichzeitig eine Ermächtigungssitu-
ation, die im Umkehrschluss eine eigene Aufwertung 
bewirkt. Wenn beispielsweise eine Gruppe Jugendli-
cher im Mansfeldischen Hettstedt mit dem Landrat 
über die Gestaltung eines Jugendclubs redet, mag 
dies eine positive Erfahrung mit Demokratie sein, 
weil ihr direktes Reden spürbar positive Verände-
rung bewirkt. 
 
Ä sth etisieru n g  d er V erfassth eit kann eine Option 
darstellen, an der Transformation aktiver teilzuha-
ben. Die Aufwertung der eigenen Erfahrung, der ei-
genen Perspektive führt zu einem grundsätzlich an-
deren Selbstverständnis, vor allem wenn die medi-
ale Verbreitung des künstlerischen Outputs sowohl 
regional als auch überregional möglich ist und somit 
die lokale Situation zu einem Gegenstand überregio-
naler Aufmerksamkeit werden lässt und wiederum 
lokal Diskussionen anregt. 
 
In v ersion  - also die Re-Implementierung von medial 
aufgenommenen Gesprächen in die lokalen Settings 
erzeugt öffentliche Gespräche. Die Aufnahmen kön-
nen Themen fokussieren, Reibungen sichtbarer wer-
den lassen und nonkonforme Gesprächssituationen 
erzeugen. 
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Anwendungsbeispiel  
Spring und Summer School 
C o m m u n ity  
Zur Spring School Ferropolis 2019 wurden als Com-
munity ehemalige Braunkohlearbeiter*innen sowie 
Betroffene des Braunkohleausstiegs in der anliegen-
den Kommune Gräfenhainichen ausgemacht. Ferro-
polis, als Austragungsort der Spring School und 
gleichzeitig regionaler Akteur der institutionalisier-
ten Erinnerungskultur, war ebenfalls Teil der Com-
munity. Bei CBR wirken die diversen Perspektiven, 
Erkenntnisinteressen und Methoden der Commu-
nity, das heißt der Student*innen verschiedener 
Fachrichtungen sowie der Dozent*innen, der Ferro-
polis GmbH und den Zeitzeug*innen, im Forschungs-
prozess gleichberechtigt nebeneinander. 

Die Summer School Zeitz/Profen integrierte Mitar-
beiter*innen dreier Generationen aus der Commu-
nity, die im aktiven Braunkohletagebau tätig waren, 
einschließlich Auszubildender sowie aktiver und 
ehemaliger Mitarbeiter*innen. Zusätzlich wurden 
Zeitzeug*innen durch biografische Interviews in 
den Forschungsprozess einbezogen. Neben regiona-
len Partner*innen wie der Kommune, einem lokalen 
Veranstaltungs- und Kongresszentrum sowie örtli-
chen Vereinen waren Wissenschaftler*innen ver-
schiedener Fachrichtungen, Gestalter*innen, ein Ra-
diomacher und Student*innen aus verschiedenen 
Fachbereichen in Sachsen-Anhalt am Forschungs- 
und Gestaltungsprozess beteiligt. 

P rak tisch es A rb eiten  u n d  F o rsch u n gserfah ru n g 
sam m eln  
Bei der Spring School in Ferropolis waren zwei Grup-
pen von Student*innen beteiligt: Politikwissen-
schaftstudent*innen der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg und Design-Student*innen der 
Kunsthochschule Burg Giebichenstein. Die Teil-
nahme der Politikwissenschaftstudent*innen war in 
ein Semestermodul eingebettet, das eine inhaltliche 
Vorbereitung durch Literaturanalyse und Metho-
deneinführung umfasste. Die dreitägige Spring 
School diente als Feldphase zur Erhebung qualitati-
ver Daten, die später in Modulabschlussarbeiten 
ausgewertet wurden. Die Designstudent*innen er-
kundeten die Region und Thematik durch Stadtspa-
ziergänge und Ad-Hoc-Interviews. Beide Student*in-
nengruppen profitierten von einem regen Austausch 
verschiedener angewandter Methoden. 

Bei der einwöchigen Summer School in Profen und 
Zeitz nahmen Student*innen unterschiedlicher Stu-
dienrichtungen aus Sachsen-Anhalt teil. Um einen 
gemeinsamen Ansatz zu schaffen, wurden am ersten 
Tag Einführungen in verschiedene Interviewmetho-
den durchgeführt. Zusätzlich wurden die Leitfrage-
bögen vorab von den Projektmitarbeiter*innen er-
stellt und die Student*innentandems bei der Durch-
führung der Interviews von jeweils einem*r Projekt-
mitarbeiter*in begleitet.  
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V erk n ü p fu n g  C BR , S o cial D esign  u n d  au d io v isu -
elle  M ed ien  
In der Spring und Summer School verknüpften wir 
den CBR-Ansatz mit Methoden des Social Designs 
und der Arbeit mit audiovisuellen Medien. Wir nutz-
ten gestalterische Interventionen wie eine Fotoaus-
stellung, ein rollendes Archiv oder ein Floß, um mit 
der Community in einen Dialog zu treten und ein ge-
meinsames Verständnis für den regionalen Ausstieg 
aus der Braunkohle und den damit verbundenen 
Folgen für den wahrgenommenen Zusammenhalt zu 
entwickeln. Eine temporäre Pop-Up-Ausstellung in 

einem leerstehenden Ladenlokal nutzte den beson-
deren Ort in der Zeitzer Innenstadt, um die Ergeb-
nisse zahlreicher Interviews mittels gestalterischer 
Ausstellungsexponate vorzustellen und anschlie-
ßend kritisch zu diskutieren. 

Z eitm an agem en t 
Die Vorbereitung der Spring und Summer School 
wurde von den damaligen Mitarbeiter*innen des 
Kompetenzzentrums Soziale Innovation Sachsen-
Anhalt (KomZ)

4 durchgeführt und erforderte bis zu einem Jahr Vor-
lauf. In dieser Zeit wurden zusätzliche externe sowie 
lokale Partner*innen für die gemeinsame Durchfüh-
rung akquiriert und Student*innen rekrutiert (und 
teilweise in ein Semestermodul integriert). Eine re-
gelmäßige Präsenz vor Ort war wichtig, um die Be-
dürfnisse der Community zu verstehen und regio-
nale Partnerschaften aufzubauen. Für die Nachbe-
reitung der jeweiligen Projekte wurde ein weiteres 

halbes Jahr benötigt. In dieser Zeit wurden beispiels-
weise Poster und Broschüren entwickelt, um die Er-
gebnisse der Schools festzuhalten. Diese wurden 
zum Beispiel im Rahmen des Bergmanntages öffent-
lich präsentiert. Darüber hinaus fand eine Evalua-
tion mit den Projektpartner*innen statt und es wur-
den Lehren aus den Erfahrungen gezogen, die in die 
Planung und Ausarbeitung zukünftiger Schools ein-
flossen.

4  Das KomZ ist ein vom Europäischen Sozialfonds und dem Ministerium für Arbeit, Soziales und Integration des Landes Sachsen-Anhalt 
gefördertes Projekt, dass von 2017 bis 2022 im Verbund vom Zentrum für Sozialforschung Halle e.V., dem Fraunhofer-Institut für 
Fabrikbetrieb und -automatisierung IFF und dem Fraunhofer-Institut für Mikrostruktur von Werkstoffen und Systemen IMWS ausge-
führt wurde. 
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In den nachfolgenden Kapiteln präsentieren wir eine Auswahl von Methoden, die sowohl für die Durchführung 
von Community-Based Research (CBR)-Projekten als auch für niederschwellige Partizipationsformate von Nut-
zen sind. Diese Methoden wurden im Rahmen unserer eigenen Projekte, insbesondere der durchgeführten 
Spring und Summer School in Braunkohleregionen, entwickelt, angewendet und erprobt. Dabei flossen sowohl 
die Ergebnisse umfangreicher Evaluationsprozesse als auch unsere Ergebnisse der qualitativen Untersuchung 
im Rahmen des FGZ-Innovationsprojektes „Zusammenhalt im regionalen Strukturwandel. Beschleunigte Zeit-
strukturen und ihre Bewältigung“ ein. 

Die Methoden, die wir vorstellen, basieren auf einem 
breiten Spektrum von Ansätzen aus verschiedenen 
wissenschaftlichen Disziplinen. Dazu zählen insbe-
sondere die Sozialwissenschaften, Politikwissen-
schaft, Design, Journalismus und Ethnologie. Diese 
transdisziplinäre Herangehensweise ermöglicht es, 
vielfältige Perspektiven und Methoden zu integrie-
ren, um den komplexen Herausforderungen des 

Strukturwandels gerecht zu werden. Ein herausra-
gendes Merkmal dieser Methoden ist ihr innovati-
ver, spielerischer und ko-kreativer Charakter. Durch 
den Einsatz kreativer Ansätze und die Einbindung 
aller Beteiligten wird eine dynamische und produk-
tive Arbeitsatmosphäre geschaffen, die es ermög-
licht, innovative Lösungen zu entwickeln und das 
Engagement der Gemeinschaft zu fördern. 

Ziele, Visionen, Inhalte 
Das Definieren von Zielen und Visionen zu Beginn 
eines Projektes ist von entscheidender Bedeutung, 
da es die Richtung und den Fokus für alle weiteren 
Aktivitäten festlegt. Ziele dienen als Leitfaden, um si-
cherzustellen, dass alle Beteiligten ein gemeinsames 

Verständnis darüber haben, was erreicht werden 
soll und warum. Sie helfen dabei, Klarheit zu schaf-
fen, Prioritäten zu setzen und den Fortschritt des 
Projektes zu messen. 
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Zielboard 
Personen: 👤👤     Aufwand:      Kosten: € 

Die Definition der Zielstellung eines Projektes kann 
mithilfe eines Zielboards erleichtert werden. Das 
Zielboard dient dazu, wichtige Fragen der Motiva-
tion zu visualisieren, Stakeholder in die Zielerstel-
lung einzubeziehen und zeitliche Zielhorizonte zu 
skizzieren. Zunächst wird das grundlegende Ziel des 
Partizipationsprojektes festgelegt. Dies kann bei-
spielsweise die Lehre und Nachwuchsförderung 
zum Thema Strukturwandel sein oder die Partizipa-
tion von Stakeholdern in Strukturwandelgebieten. 
Es ist wichtig, klar zu definieren, was mit dem Pro-
jekt erreicht werden soll. Des Weiteren wird festge-
legt, welche Inhalte fokussiert werden sollen. Hier-
bei können Themen wie Anerkennung, Zusammen-
halt und Nachhaltigkeit im Mittelpunkt stehen. Wei-
tere können aus den Felderkundungen (siehe Kapitel 
Inventur) der Reviere abgeleitet und geschärft wer-
den. Schließlich werden Themen, Zielstellungen und 
Zielgruppen einem kurzfristigen, mittelfristigen und 

langfristigen Zeithorizont zugeordnet. Diese Zuord-
nung kann bereits die Entwicklung von Ideen und 
Prototypen für Strukturwandelgebiete einbeziehen 
und soll einen klaren zeitlichen Rahmen für das Pro-
jekt vorgeben. 

Abbildung 7: Beispiel für ein Zielboard 

Die Entwicklung eines Zielboards oder einer „Warum-Erklärung“ lässt sich online besonders 
effektiv gestalten. Hierfür stehen zahlreiche kostenfreie Tools zur Verfügung, die eine digitale 
gemeinschaftliche Bearbeitung ermöglichen, wie zum Beispiel Miro oder Padlet.

Miro Padlet 

38

https://miro.com/de/
https://padlet.com/
https://miro.com/de/
https://padlet.com/


Warum-Erklärung 
Personen: 👤👤     Aufwand:      Kosten: € 

Die Warum-Erklärung, basierend auf dem Golden 
Circle Modell von Simon Sinek (ebd. 2024), hilft da-
bei, die grundlegende Motivation hinter einem Pro-
jekt zu verstehen. Sie dient dazu, während der Kon-
zeption eines Projektes den Zweck und das Ziel zu 
klären und im Projektverlauf das Kernziel im Blick 
zu behalten. Sinek argumentiert, dass erfolgreiche 
Kommunikation von innen nach außen erfolgt, be-
ginnend mit dem Warum, gefolgt vom Wie und 
schließlich dem Was. Durch das Ansprechen des Wa-
rums im inneren des Golden Circle, wird die zu er-
reichende Zielgruppe emotional adressiert und ge-
bunden. Die Warum-Erklärung beantwortet Fragen 
wie: Warum wird das Projekt gestartet? Warum bin 
ich persönlich an dem Projekt beteiligt? Was treibt 
mich an, mich einzubringen? Das Ergebnis ist ein 
Leitsatz, der der Struktur "Beitrag führt zu Wirkung" 
folgt. Eine Warum-Erklärung für ein Partizipations-
projekt in Strukturwandelregionen könnte demnach 
wie folgt lauten: 

 
B eit r a g  W ir k u n g 

„Wir öffnen unbelebte Räume in Strukturwandelregionen, um Austausch und Dialog zwischen verschieden 
Gruppen zu fördern.“ 

„Wir ermöglichen Student*innen experimentelles Lernen vor Ort, um für die Themen Nachhaltigkeit und 
regionaler Strukturwandel zu sensibilisieren.“ 

„Wir ko-kreieren in den Strukturwandelregionen, um Empowerment und Partizipation vor Ort zu erhöhen.“ 

„Wir entwickeln gemeinschaftlich Lösungen für leerstehende Gebäude, um innovative und nachhaltige Lö-
sungskonzepte zu erhalten.“ 

 

  

Abbildung 8: Golden Circle  
(Quelle Sinek, 2024, eigene Darstellung) 
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Inventur 
Im nächsten Schritt bedarf es eines Überblickes über die Untersuchungsregion sowie die zu untersuchende Ziel-
gruppen. Diesen Schritt nennen wir Inventur und verbinden damit die Frage „Was und wer ist da?“. Bei der 
Durchführung einer Inventur ist es entscheidend, nicht nur die physischen Räume und Infrastrukturen zu erfas-
sen, sondern auch die verschiedenen Akteur*innen und ihre jeweiligen Interessen und Ressourcen zu identifi-
zieren. Dies umfasst nicht nur staatliche Stellen und Unternehmen, sondern auch zivilgesellschaftliche Organi-
sationen, lokale Gemeinschaften und andere relevante Gruppen. 

Ein zentraler Aspekt der Inventur ist das sogenannte 
Matchmaking, bei dem den identifizierten Räumen, 
Akteur*innen und Perspektiven neue Möglichkeiten 
zugeordnet werden. Dieser Prozess ermöglicht es, 
Synergien zu erkennen und zu nutzen sowie poten-
zielle Partnerschaften und Kooperationen zu för-
dern. 

Durch das gezielte Zusammenbringen von Ressour-
cen und Bedürfnissen können effektive Strategien 
entwickelt werden, um den Strukturwandel positiv 
zu gestalten. 

Die erkenntnisleitenden Fragen, die diesem Vorge-
hen zugrunde liegen, helfen dabei, die Bedürfnisse 
und Potenziale der verschiedenen Akteur*innen zu 
identifizieren und zu adressieren. Fragen wie "Wer 
könnte welche Ressource bzw. Kapazität brau-
chen?", "Wo kann ein Transfer stattfinden?" und 
"Welche neuen Verknüpfungen lassen sich herstel-
len?" dienen als Leitfaden für die Entwicklung von 
Lösungsansätzen und die Gestaltung von Maßnah-
men zur Förderung des Strukturwandels. Durch eine 
gründliche und erkenntnisleitende Inventur können 
wir effektive Strategien entwickeln, um den Heraus-
forderungen des Strukturwandels zu begegnen und 
die Zukunftsfähigkeit der betroffenen Regionen zu 
stärken. 

Überblick über das Strukturwandelgebiet 
Um einen umfassenden Überblick über eine Struk-
turwandelregion zu gewinnen, ist eine Analyse ver-
schiedener Aspekte unerlässlich. Dazu zählen die 
wirtschaftliche Struktur, soziale Dynamiken, Demo-
grafie, Infrastruktur, Umweltaspekte, politische Rah-
menbedingungen, Technologie und Innovation so-

wie kulturelle Identität. Diese Analyse liefert wich-
tige Einblicke in die Herausforderungen und Chan-
cen der Region. Sie dient als Grundlage für die Ent-
wicklung zielgerichteter Strategien zur Bewältigung 
des Strukturwandels und zur Förderung einer nach-
haltigen Entwicklung. Folgende Methoden können 
dabei helfen: 

Revier-Steckbrief 
Personen: 👤👤     Aufwand:      Kosten: €

Der Revier-Steckbrief sammelt wichtige Informatio-
nen und Eckdaten über die Untersuchungsregion 
und stellt diese übersichtlich dar. Zunächst werden 
dafür relevante Daten wie wirtschaftliche Struktur, 
Bevölkerungszahl, Beschäftigtenzahl, Branchen-
struktur, demografische Merkmale, politische Rah-
menbedingungen, kulturelle Besonderheiten und 
historische Entwicklungen gesammelt. Die gesam-
melten Daten werden in übersichtlichen Kategorien 
geordnet. Für die Darstellung im Steckbrief werden 

die wichtigsten Informationen ausgewählt. Dabei ist 
es wichtig, sich auf die Schlüsselaspekte zu konzent-
rieren, die das Verständnis der Regionen prägen und 
für potenzielle Leser*innen des Steckbriefs von Inte-
resse sind. Durch die Verwendung von Überschrif-
ten, Grafiken, Diagrammen und Tabellen wird der 
Steckbrief übersichtlich gestaltet und Informationen 
schnell verständlich präsentiert, wobei kurze, präg-
nante Texte die visuellen Elemente ergänzen (vgl. 
Seite 14-15).
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Abbildung 9: Stakeholder Map/Cluster 

Stakeholder Map 
Personen: 👤👤     Aufwand:      Kosten: €

Die Stakeholder Map identifiziert relevante Interes-
sengruppen bzw. Akteur*innengefüge der Untersu-
chungsregion und visualisiert deren Beziehung zuei-
nander. Stakeholder Maps sind ein nützliches Werk-
zeug zur Projektorganisation, um ein besseres Ver-
ständnis für die Interessengruppen zu entwickeln, 
die von ihren Aktivitäten betroffen sind, und um ef-
fektive Strategien für die Stakeholder-Kommunika-
tion und -einbindung zu entwickeln. Sie ermöglichen 
es, die verschiedenen Perspektiven, Interessen und 
Bedürfnisse der Stakeholder zu berücksichtigen und 
helfen dabei, Konflikte zu identifizieren und zu lösen 
sowie gemeinsame Ziele zu definieren. Typischer-

weise werden Stakeholder Maps in Form von Dia-
grammen erstellt, die Stakeholder entlang zweier 
Achsen positionieren, um ihre Bedeutung und ihre 
Beziehung zum Projekt bzw. in unserem Fall zur Re-
gion zu verdeutlichen. Zum Beispiel könnten die 
Achsen den Grad des Einflusses eines Stakeholders 
sowie sein Interesse oder seine Unterstützung für 
das Projekt darstellen. Eine weitere Möglichkeit ist 
die Darstellung von Stakeholdern in Clustern (vgl. 
Abbildung 9). Primäre Stakeholder (im innersten 
Kreis) sind dabei weitreichend und umfänglich vom 
Strukturwandel betroffen. Stakeholder im äußeren 
Kreis eher weniger oder möglicherweise nur indi-
rekt.
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Quadruple-Helix 
Personen: 👤👤     Aufwand:      Kosten: €

Das Quadruple-Helix-Modell betont die Kooperation 
zwischen vier zentralen Akteursgruppen zur Förde-
rung von Innovation und gesellschaftlichem Fort-
schritt: Wissenschaft, Politik, Wirtschaft und Zivilge-
sellschaft. Diese Betonung hebt die gleichwertige 
Rolle der Gesellschaft im Innovationsprozess hervor 
(Carayannis & Campbell, 2012). Die Helix-Struktur 
dieses Modells verdeutlicht die nicht-linearen, son-
dern multidimensionalen Austauschprozesse zwi-

schen den vier Akteursgruppen. Durch die Integra-
tion von Wissen, Ressourcen und Perspektiven aus 
verschiedenen Bereichen kann der Quadruple-He-
lix-Ansatz dazu beitragen, komplexe gesellschaftli-
che Herausforderungen anzugehen und innovative 
Lösungen zu entwickeln. Somit ist es sinnvoll, be-
reits bei der Inventur einer Strukturwandelregion 
auf diese vier Bereiche und deren Ineinandergreifen 
zu achten. 
 

Expert*innengespräch 
Personen: 👤👤     Aufwand:      Kosten: €

Das Experten*inneninterview ist eine qualitative 
Forschungsmethode, die darauf abzielt, ein tiefge-
hendes Verständnis und Einblicke in ein bestimmtes 
Thema zu gewinnen, indem die Perspektiven und 
Meinungen von Personen mit spezifischem Fachwis-
sen einbezogen werden. Im Kontext der Planung von 
Partizipationsprojekten in Strukturwandelgebieten 
bietet das Gespräch mit Schlüsselakteur*innen der 
Region wertvolle Erkenntnisse über die lokalen Ak-
teur*innen, Strukturen und Zusammenhänge. In 
diesem Zusammenhang fungieren alle Akteur*innen 
der Quadruple-Helix als potenzielle Expert*innen. 
Die Identifizierung geeigneter Gesprächspartner*in-
nen kann sowohl online als auch über bestehende 
Netzwerke erfolgen. Die Durchführung der Inter-

views kann persönlich, telefonisch oder online statt-
finden. Oft können aus den ersten Gesprächen wei-
tere potenzielle Interviewpartner*innen sowie zu-
künftige Projektpartner*innen gewonnen werden.
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Zielgruppe definieren 
Die Identifikation der Zielgruppen ist ein entscheidender Schritt im Rahmen eines Partizipationsprojektes, da sie 
dazu dient, die Personengruppen einzugrenzen, die durch das Projekt berührt werden sollen. Diese Zielgruppen 
sollen nicht nur erreicht, sondern aktiv einbezogen werden. 

Zunächst ermöglicht die Definition der Zielgruppe 
ein besseres Verständnis für deren Bedürfnisse, Le-
bensstile und Teilnahmemotive. Dies ist entschei-
dend, um relevante Inhalte zu erkennen und eine ge-
zielte Ansprache sowie Einbindung zu entwickeln. 
Zudem hilft die Identifikation verschiedener Ziel-
gruppen dabei, relevante Bedarfe zu erkennen und 
diese in die Nachhaltigkeitsstrategie oder Versteti-
gung des Projektes einzubeziehen. Verschiedene 
Nutzen des Projektes für verschiedene Zielgruppen 
werden dadurch transparent formuliert und kom-
muniziert. 
Bei der Betrachtung der Zielgruppe sollten verschie-
dene Aspekte berücksichtigt werden. Dazu gehören 
zunächst demografische Daten wie Alter, Geschlecht, 
Familienstand, Einkommen, Bildung und Wohnort. 
Diese Informationen können genutzt werden, um 

eine gezielte Ansprache zu entwickeln und die In-
halte des Projektes entsprechend anzupassen. 
Darüber hinaus ist die Analyse psychografischer Da-
ten sinnvoll. Hierbei werden Faktoren wie Persön-
lichkeit, Lebensstil, Interessen, Werte und Einstel-
lungen der Zielgruppe betrachtet. Diese Informatio-
nen ermöglichen es im Verlauf des Projektes, pas-
sende Ideen und Prototypen zu entwickeln, die den 
Bedürfnissen und Vorlieben der Zielgruppe entspre-
chen. Informationen zur geografischen Lage ergän-
zen die Betrachtung der Zielgruppe um regionale 
Verbundenheit und Beziehungsmuster. Dies ermög-
licht es, die regionale Reichweite des Partizipations-
projektes zu verstehen und gegebenenfalls anzupas-
sen, um eine größtmögliche Wirksamkeit zu erzie-
len.

Personas bilden 
Personen: 👤👤     Aufwand:      Kosten: €

Personas sind fiktive, aber detaillierte Profile von ty-
pischen Vertreter*innen einer Zielgruppe. Sie wer-
den bei der Zielgruppenanalyse verwendet, um das 
Verständnis für die Zielgruppe zu vertiefen und eine 
zielgerichtete Kommunikation und Projekteinbin-

dung zu entwickeln. Anhand gesammelter Informa-
tionen zu demografischen, psychografischen, geo-
grafischen Daten und Verhaltensweisen werden an-
schauliche und leicht verständliche Personas er-
stellt. 
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START Beispiel: Summer School Zeitz
Nachfolgend stellen wir den START eines partizipativen Forschungsprojektes bzw. CBR-Projektes am Beispiel der 
Summer School „Strukturwandel im Gespräch der Generationen“ in Profen und Zeitz dar. Dabei erläutern wir, 
wie das Zielboard, die Warum-Erklärung, die Definition der Zielgruppen und die Bereiche der Quadruple-Helix 
gestaltet wurden.  

Ziel der Summer School war es, intergruppale Dia-
loge zwischen Student*innen, Wissenschaftler*in-
nen und Menschen im Braunkohlerevier, sprich der 
dortigen Community, mithilfe sozialwissenschaftli-
cher, künstlerischer und audiovisueller Methoden 
und Interventionen anzustoßen. Dabei setzten wir 
bewusst auf den Austausch zwischen Student*innen 
sowie jüngeren und älteren Betroffenen im Revier 

des Braunkohletagebaus. Das inhaltliche Ziel be-
stand darin, die zukünftigen Perspektiven verschie-
dener Gruppen innerhalb und außerhalb des Re-
viers zu thematisieren, eine Erinnerungskultur auf-
zubauen, die Rolle der Geschichte des Braunkohleta-
gebaus für das soziale Gefüge der Regionen und dem 
sozialen Zusammenhalt vor Ort und über deren 
Grenzen hinweg zu beleuchten. 

Zielboard 
kurzfristig mittelfristig langfristig 

Beteiligt am Projekt 

Wer? 

Mitarbeit am 
Projekt 

Projektverlauf 

Was? 

Themen 
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Warum-Erklärung 

„Wir ermöglichen Student*innen experimentelles Lernen vor Ort, um zu den Themen regionaler Strukturwan-
del in Braunkohlerevieren und sozialer Zusammenhalt zu forschen und gleichzeitig mit Menschen in der Region 
in einen Dialog zu treten. Dabei verstehen wir die sozialwissenschaftlich erhobenen Daten mittels gestalterischer 
Designmethoden als dialogförderndes Instrument.“

Zielgruppen 

Teilnehmende 
Studierende 

Lokale Interview- 
partner*innen 

Dialogpartner*innen/ 
Laufpublikum 

Junge Erwachsene 
Studierende 

20-30 Jahre

Junge Erwachsene, Erwachsene, 
Menschen im Ruhestand, Auszu-
bildende, Mitarbeiter*innen, Zeit-
zeug*innen 
16-70 Jahre

Junge Erwachsene, Erwachsene, 

18-80 Jahre

Sachsen-Anhalt  
Hochschulstandorte 
eher urban geprägte Regionen 
eher Mittelzentren 

Burgenlandkreis 
Braunkohleregion um Profen 

Zeitz 
Zeitzer Innenstadt 

Quadruple Helix 

Wissenschaft 
Wissenschaftler*innen aus den Fachbereichen Sozi-

ologie, Politik und Ethnologie 
Expert*innen aus den Bereichen Design, Stadtpla-

nung und audiovisuelle Medien 
Student*innen verschiedener Fachrichtungen aus 

Sachsen-Anhalt 

Wirtschaft 
MIBRAG GmbH (Auszubildende, aktuelle und ehe-

malige Mitarbeiter*innen) 
Chemie- und Industriepark Infra Zeitz 

Politik/Verwaltung 
Landkreis Burgenlandkreis 

Ministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit und 
Gleichstellung des Landes Sachsen-Anhalt 

Zivilgesellschaft 
Einwohner*innen aus dem Kernrevier Profen 

Einwohner*innen aus Zeitz 
Kultur- und Bildungsstätte Kloster Posa e.V. 
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Partizipationsebenen 
Partizipation beschreibt die aktive Beteiligung von Individuen oder Gruppen an Entscheidungsprozessen, die sie 
betreffen – also den Akt der Mitbestimmung. Dabei wird der Begriff in verschiedenen Kontexten verwendet, 
darunter Politik, Bildung, Wirtschaft und Soziales. Innerhalb eines breiten Spektrums kann Partizipation über 
das Einbeziehen bzw. Anhören, eine Stimmabgabe oder einen Bürger*innenentscheid erfolgen.  

P artizip ation  als  Q u alitätsm erk m al 
Der Grad der Partizipation, also das Ausmaß der Ent-
scheidungsbefugnis von Bürger*innen oder Teilneh-
mer*innen eines Gestaltungsprozesses, kann unter-
schiedlich ausgeprägt sein. Das Stufenmodell der 
Partizipation nach Wright (siehe Abbildung 8) 
wurde ursprünglich für die Gesundheitsförderung 
entwickelt und unterscheidet zehn Stufen der Betei-
ligung. Diese reichen von minimaler Beteiligung bis 
hin zu vollständiger Entscheidungsmacht, wobei nur 

drei Stufen als „echte“ Partizipation gelten. Obwohl 
es erstrebenswert ist, einen hohen Grad an Partizi-
pation zu erreichen, spielen auch die Vorstufen der 
Partizipation – Information, Anhörung und Einbe-
ziehung – eine wichtige Rolle. Der Aufbau und die Er-
weiterung partizipativer Strukturen erfordern Zeit 
und Ressourcen, variieren je nach Zielsetzung und 
müssen an die jeweiligen Bedingungen des Hand-
lungsfeldes angepasst werden (Wright, 2010, Straß-
burger & Rieger, 2019). 

Quelle: Wright, 2010. 
Abbildung 10: Stufen der Partizipation nach Wright (Quelle: Wright, 2010.) 
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Lessons Learned aus Spring und Summer School 
T ran sp aren te K o m m u n ik atio n : Um Partizipation 
zu ermöglichen, sind Räume für gemeinsames Expe-
rimentieren und Reflektieren notwendig. Eine nied-
rigschwellige Zusammenarbeit auf Augenhöhe ist 
entscheidend, um Wertschätzung und nachhaltige 
Teilhabe vor Ort zu stärken. Dazu sollten spezifische 
Zeitfenster für aktives Mitgestalten geplant werden, 
um die Beteiligung aller Akteur*innen zu fördern. 
Eine transparente Kommunikation über die Ziele 
des Projektes für die verschiedenen Zielgruppen ist 
zentral. Daher sollte der lokale Zugang durch Bür-
ger*innendialoge, Berichte in Regionalzeitungen 
und Radiosendungen sowie durch die Einbindung 
von Knotenpunkten wie lokalen Ansprechpart-
ner*innen und Netzwerkstellen, im Vorfeld aufge-
baut und gestärkt werden. 

P artizip ativ e E n tw ick lu n g  d er F ragestellu n g : Die 
Evaluation der Spring und Summer School zeigt, 
dass die Entwicklung von Fragestellungen und die 
Zusammenarbeit aller Beteiligten stärker partizipa-
tiv ausgerichtet werden sollte. Während Bürger*in-
nen durch Interviews in Projekte einbezogen wur-
den, konnten höhere Stufen der Partizipation wie 
Mitbestimmung oder Entscheidungskompetenz in 
den von uns erprobten Formaten bisher nur in An-
sätzen erzielt werden. Eine Idee für mehr Partizipa-
tion ist, wechselseitig geführte Interviews durchzu-
führen, bei denen die Interviewer*innen die Men-

schen vor Ort befragen und umgekehrt. Um die Be-
völkerung stärker einzubinden, sollten regionale Ak-
teur*innen direkt als Gestalter*innen ihrer Region 
integriert werden. 

N ach h altige  W irk u n g: Das Schaffen nachhaltiger 
Ergebnisse für die Bevölkerung sollte als ein zentra-
les Ziel des Forschungsprojektes konzeptionell ver-
ankert werden. Dies kann beispielsweise durch die 
Entwicklung eines „Baukastens“ zur Gestaltung des 
regionalen Strukturwandels oder eines Methoden-
handbuchs zur Stärkung des sozialen Zusammen-
halts erreicht werden. Bereits in der Vorbereitungs-
phase des Projektes sollten Anschlussformate mit re-
gionalen Akteur*innen geplant und bestehende Ini-
tiativen vor Ort gestärkt werden. In den bisher un-
tersuchten Regionen besteht der Wunsch, dass die 
temporären School-Projekte einen nachhaltigen Ein-
druck hinterlassen. Dabei ist es wichtig zu erkennen, 
dass kurze Projekte nur begrenzte Versprechen ein-
halten können, was eine hohe Sensibilität im Um-
gang mit den Erwartungen der lokalen Bevölkerung 
erfordert. Um unrealistische Erwartungen zu ver-
meiden, sollten die Adoptionsmöglichkeiten der Pro-
jektergebnisse auf einer Meta-Ebene intensiver dis-
kutiert werden. Eine transparente Kommunikation 
und erhöhte Sichtbarkeit der Online-Präsenz des 
Projektes nach Abschluss sind ebenfalls wichtig. Dies 
sollte idealerweise im Rahmen eines langfristig an-
gelegten Projektes erfolgen.

L itera tu rtip p : Das „H a n d b u ch  Bü rgerb eteiligu n g“ der Bundeszentrale für politische Bildung be-
schreibt gängige Verfahren und Methoden zur Bürger*innenbeteiligung in Präsenz als auch Online. 
Eine PDF-Version des Handbuchs ist kostenfrei unter folgendem Link abrufbar: 
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Format wählen 
Zur Gestaltung eines Forschungsprojektes gibt es je 
nach Zielstellung verschiedene Optionen. Basierend 
auf unseren Erfahrungen mit den Formaten Spring 
und Summer School lassen sich drei Formate von 
Lehrprojekten unterschieden: 

• Semesterbegleitendes Projekt mit integrier-
ter Kompaktwoche

• Kompaktwoche bzw. Blockseminar als Se-
mestermodul

• Kompaktwoche mit freiwilliger Teilnahme
Die Dauer der Kompaktphase, also der Forschungs-
phase vor Ort, sollte mindestens fünf Tage betragen. 
Idealerweise empfiehlt sich ein Aufenthalt von zehn 
Tagen, und wenn möglich, sogar zwei Wochen. Bei 
einer längeren Präsenzzeit vor Ort kann das Format 
wiederkehrend gestaltet werden, beispielsweise 
eine Woche als Auftakt- und Forschungsphase und 

eine weitere Woche zur Ergebnispräsentation, -dis-
kussion und -weiterentwicklung. 
Der Durchführungsort wird durch das Thema des 
Forschungsprojektes bestimmt. In unserem Fall fo-
kussieren wir uns auf Strukturwandelregionen. Eine 
räumliche Eingrenzung kann durch Methoden der 
Inventur erfolgen (siehe Kapitel „Inventur“). Denk-
bar ist eine Durchführung an einem Ort oder mehre-
ren Orten, etwa in aktiven Braunkohletagebaugebie-
ten oder in Regionen, in denen der Strukturwandel 
bereits vollzogen wurde. Auch andere Arten von 
Strukturwandelgebieten sind möglich. 
Je nach Zielgruppe muss ein entsprechender Zugang 
gewählt werden. Student*innen können über 
Pflicht- oder Wahlpflichtseminare oder freiwillig am 
Forschungsprojekt teilnehmen. Die Akquise bei frei-
williger Teilnahme kann beispielsweise über einen 
Open Call erfolgen. 

Beispiel Open Call 
Beim Open Call zur Summer School 2021 konnten 
sich Student*innen aus Sachsen-Anhalt zur Teil-
nahme bewerben. Der „offene Aufruf“ wurde über 
alle Hochschulen und Universitäten im Bundesland 
verbreitet. Dies erfolgte durch Verteilung via E-Mail 
sowie durch Aushänge in Einrichtungen wie Biblio-
theken. Zusätzlich wurde der Call über soziale Netz-
werke gestreut. Layout und Design für Plakate und 
Soziale Medien wurden im Rahmen der gestalteri-
schen Begleitung erstellt. Die freiwillige Teilnahme 
an der School wurde mit einer Urkunde bestätigt, 
was einen zusätzlichen Anreiz für die Student*innen 
darstellte.
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Finanzieller Rahmen 
Der finanzielle Rahmen bestimmt den Umfang eines 
partizipativ angelegten Lehr- oder Forschungspro-
jektes, indem er die verfügbaren Ressourcen und 
Möglichkeiten definiert. Ein höheres Budget ermög-
licht die Umsetzung einer breiten Palette an Aktivi-
täten wie Exkursionen, Workshops mit Expert*in-
nen oder die Bereitstellung von Materialien für ge-
stalterische Interventionen. Verpflegung und Unter-
kunft können für mehr Teilnehmer*innen bereitge-
stellt und besondere Ort wie leerstehende Läden o-
der Gebäude gemietet werden. Auch die Entwick-
lung von Folgeformaten und Verstetigung von Pro-
jektergebnissen wird durch einen ausreichenden fi-
nanziellen Rahmen unterstützt. Doch auch mit be-
grenzten finanziellen Ressourcen lassen sich wir-
kungsvolle Aktivitäten und Interventionen planen. 
Im Folgenden tragen wir die wichtigsten Punkte zu-
sammen, die zur Kalkulation eines Projektes berück-
sichtigt werden sollten: 
 
C h eck -L iste  F in an zieru n g 
• Personalkosten 
• Honorare für Gastredner*innen, Expert*innen, 

Moderator*innen 
• Optional: Aufwandsentschädigungen für Teil-

nehmer*innen (zum Beispiel Inter-
viewpartner*innen) 

• Unterbringungskosten (Mitarbeiter*innen, Stu-
dent*innen) 

• Verpflegung der Teilnehmer*innen 
• Arbeitsmaterialien, Materialien zur Erstellung 

von Prototypen und zum Bauen/Gestalten 
künstlerischer Interventionen 

• Miete für Veranstaltungsorte 
• Optional: technische Ausstattung (Beamer, Mik-

rophone, Diktiergeräte, Kameras, Software etc.) 
• Druckkosten (Flyer, Poster, Broschüren, Ergeb-

nisberichte bzw. -präsentationen) 
• Online-Marketing (zum Beispiel Social Media 

Kampagnen) 
• Optional: Preisgelder für Teilnehmer*innen 
• Sonstige Sachmittel (zum Beispiel Masken zur 

Infektionsprävention, Desinfektionsmittel, 
Leihgebühren für Filme, Eintrittsgelder etc.) 

• Möglicherweise Kosten für Übersetzungen von 
Materialien/Dolmetscher*innen vor Ort 

 
Zur Finanzierung gibt es verschiedene potenzielle 
Quellen. Die Wahl der Finanzierungsquellen hängt 
von den spezifischen Bedürfnissen und Zielen des 

Vorhabens ab. Eine Kombination verschiedener 
Quellen kann oft die beste Lösung sein, um ausrei-
chende Mittel zu sichern und die Nachhaltigkeit des 
Projektes zu gewährleisten. 
 
Q u ellen  d er F in an zieru n g 
Je nachdem, wer das Projekt ausführt (Universität, 
Hochschule oder lokaler Akteur), gibt es verschie-
dene potenzielle Finanzierungsquellen. Einige mög-
liche sind:  
• Eigenmittel/Haushaltsmittel 

o Universitäts- oder Hochschulmittel 
o Verfügbares Budget des Vereins/Ver-

bandes/lokalen Akteurs 
• Forschungsförderungen (zum Beispiel Deutsche 

Forschungsgemeinschaft (DFG), Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung (BMBF), EU-
Fonds, Länderförderungen, Strukturwandelmit-
tel) 

• Stiftungen (zum Beispiel Robert-Bosch-Stiftung, 
Heinrich-Böll-Stiftung etc.) 

• Öffentliche Mittel (Kommunen, Länder, Bund) 
• Crowdfunding 

o Plattformen wie Kickstarter oder 
Startnext 

o Lokale Crowdfundingplattformen (z.B. 
über die Stadtwerke) 

• Unternehmen und Sponsoring 
o Kooperationen mit regionalen oder 

thematisch relevanten Unternehmen 
o Sponsoring von Verpflegung oder Ver-

anstaltungen 
o Sachspenden (zum Beispiel Material o-

der technische Ausstattung) 
 
M it w en ig  v iel u m setzen  
Im Rahmen eines Projektes gibt es viele Aktivitäten, 
die kein bis wenig Geld kosten bzw. kostengünstig 
gestaltet werden können. So können beispielsweise 
Online-Workshops und Meetings durch die Nutzung 
kostenloser Videokonferenz-Tools wie Jitsi Meet 
durchgeführt werden. Virtuelle Brainstorming-Sit-
zungen und Diskussionen können durch kostenfreie 
Online-Arbeitsbereiche, Kollaborations- und Mind 
Mapping-Tools wie Miro, Trello oder Asana unter-
stützt werden. 
Zudem lohnt sich ein Blick auf bestehende Ressour-
cen. Räumlichkeiten an Universitäten oder in Ge-
meindezentren können oft kostenlos oder zu gerin-
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gen Kosten genutzt werden, und vorhandene Mate-
rialien und Ausrüstung wie Beamer oder White-
board stehen häufig zur Verfügung. Oft lohnt sich 
eine Nachfrage bei der jeweiligen Kommune oder In-
stitution. Freiwillige Beiträge und Partnerschaften 
sind ebenfalls wertvoll: Freiwillige können ihre Zeit 
und Fähigkeiten einbringen, und Kooperationen mit 
lokalen Organisationen können zusätzliche Ressour-
cen bereitstellen. Community-basierte Aktivitäten 
wie gemeinsame Spaziergänge oder Exkursionen in 
der Umgebung sowie Interviews mit lokalen Bewoh-
ner*innen sind ebenfalls kostengünstig. Online-Um-
fragen können mit kostenlosen Tools wie LimeSur-
vey erstellt und verbreitet werden. 

Künstlerische Interventionen können mit vorhande-
nen Materialien wie Karton, Stoffresten, alten Mö-
beln oder Resten von Baumaterialien gestaltet wer-
den. Auch natürliche Materialien wie Holz, Steine o-
der Pflanzen, die vor Ort gesammelt werden können, 
sind eine kostengünstige Option. Kooperationen und 
Partnerschaften spielen ebenfalls eine wichtige 
Rolle. Die Zusammenarbeit mit lokalen Künstler*in-
nen, Kunsthochschulen oder kulturellen Einrichtun-
gen kann ebenfalls Materialien und Unterstützung 
bereitstellen. 
 

  

Jitsi Miro Trello 
 

Asana LimeSurvey 
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Im Kapitel "RUN" dieses Handbuchs konzentrieren wir uns auf die praktische Durchführung von Partizipations-
projekten, insbesondere für Student*innen, die in dieser Phase eigene sozialwissenschaftliche Untersuchungen 
durchführen sowie diese mit gestalterischen Methoden verknüpfen. Damit bietet dieser Abschnitt eine Anlei-
tung zur Umsetzung verschiedener Methoden und Techniken, die während des Projektverlaufs angewendet 
werden können.

Von Feldzugang und Ansprache über Impulsvor-
träge bis hin zu öffentlichen Aktionen und Interakti-
onen decken die hier vorgestellten Methoden eine 
breite Palette von Aktivitäten ab, die dazu dienen, 
den Partizipationsprozess zu initiieren und zu för-
dern sowie den Teilnehmer*innen, die Erkundung 
des Sozialraums aus erster Hand zu ermöglichen. 
Konkrete Einblicke in bestehende Projekte und Initi-
ativen werden gewonnen sowie neue Ideen für die 
spätere Gestaltung künstlerischer Interventionen ge-
sammelt. Nachdem Daten erhoben und aufbereitet 
wurden, stehen verschiedene Auswertungsmetho-

den zur Verfügung, um die Ergebnisse zu analysie-
ren und zu interpretieren. Die Ideenfindung und 
Prototypenentwicklung bilden den Kern des kreati-
ven Prozesses, während Präsentationen und öffent-
liche Ausstellungen die Möglichkeit bieten, die Er-
gebnisse einem breiteren Publikum zu präsentieren 
und den Dialog fortzusetzen. Insgesamt bietet dieses 
Kapitel eine praktische Anleitung für die Durchfüh-
rung von Partizipationsprojekten, die darauf abzie-
len, die Zusammenarbeit und den Dialog zwischen 
verschiedenen Akteur*innen zu fördern und inno-
vative Lösungen für gesellschaftliche Herausforde-
rungen zu entwickeln. 

Feldzugang und Ansprache 
Wie komme ich mit geeigneten Interview- und Gesprächspersonen in Kontakt? Forscher*innen stehen bei der 
Fallauswahl häufig vor der Herausforderung, Kontakt zu geeigneten Interviewpersonen aufzunehmen. In die-
sem Zusammenhang haben sich verschiedene Techniken bewährt. 

Bei einem Schneeballsystem werden Personen ange-
sprochen, die wieder andere ansprechen sollen, usw. 
Die Auswahl orientiert sich an den Strukturen im 
Feld (zum Beispiel Netzwerk von Jugendlichen). 
Fraglich bei diesem Vorgehen ist jedoch, inwiefern 
die Heterogenität des Feldes auf diese Weise gewähr-
leistet ist. Auch sogenannte Gatekeeper bzw. Multi-
plikator*innen können bei der Auswahl geeigneter 
Interviewpersonen hilfreich sein. Darunter werden 
Personen verstanden, die in der Lage sind, den For-
scher*innen, Projektmitarbeiter*innen oder Stu-
dent*innen Zugang zu den spezifischen Personen-
gruppen und zu Insiderwissen über diese Gruppen 
zu verschaffen (zum Beispiel Sozialarbeiter*innen in 
einem Jugendzentrum). Das Problem hierbei ist, dass 
Multiplikator*innen selektive Kriterien bei dem Per-
sonenzugang verwenden. Außerdem können Inter-
viewpersonen durch direkte Recherche ausgewählt 

werden, indem man beispielsweise über Telefonbü-
cher oder Internetpräsenzen (Homepages, Chatro-
oms, Foren etc.) gezielt nach Personen sucht oder 
Anzeigen in Zeitschriften, Zeitungen oder Anzeige-
blättern aufgibt. Das heißt, die Personen wählen sich 
quasi selber aus. Von Vorteil bei dieser Vorgehens-
weise ist, dass die Freiwilligkeit der Teilnahme gesi-
chert ist und auch eine höhere Motivation auf Seiten 
der Interviewperson zu erwarten ist. Selektive Pro-
zesse können aber auch hier nicht ausgeschlossen 
werden. 
Nachfolgende werden einige Methoden vorgestellt, 
die Anwender*innen einen Einstieg in das Untersu-
chungsfeld ermöglichen und zur Gewinnung von In-
terviewpersonen sowie zur gleichzeitigen Erkun-
dung des Sozialraums genutzt werden können: 
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Impulsvorträge 
Personen: 👤👤     Aufwand:     Kosten: €€

Impulsvorträge geben eine Einführung in das Thema 
und verschaffen einen Überblick über relevante 
Konzepte, Chancen und Herausforderungen im regi-
onalen Strukturwandel. Sie tragen dazu bei, wichtige 
Themen und Fragestellungen zu identifizieren sowie 
die Teilnehmer*innen zu motivieren. Dies ermög-
licht, dass die Teilnehmer*innen informiert sind, 
den gleichen Arbeitsstand haben und sich auf den 
Feldzugang vorbereiten können. Indem sie die Be-
deutung des Themas und die potenziellen Auswir-
kungen ihres Engagements verstehen, können sie 
sich stärker für das Projekt engagieren.  
Kompetente und sachkundige Referent*innen fin-
den sich meist mittels direkter Recherche oder über 

ein Schneeballsystem. Das Identifizieren und Akqui-
rieren von Referent*innen kann in der Vorberei-
tungsphase des Partizipationsprojektes einige Zeit in 
Anspruch nehmen. Zudem sollten finanzielle Mittel 
für Honorare, Aufwandsentschädigungen oder Rei-
sekosten eingeplant werden. 

Im p u lsv o rträge  zu m  region alen  Stru ktu rw an d el 
Im Rahmen der Summer School Profen/Zeit wurden 
zwei Impulsvorträge nach der Begrüßung und dem 
Kennenlernen am ersten Tag gehalten. Inhaltich be-
handelten sie die Themen „Strukturwandel in der 
Braunkohle“ und „Regionaler Strukturwandel – von 

der Erwartung zur (Selbst-)Gestaltung“. Dies war be-
sonders wichtig, um den Student*innen verschiede-
ner Fachrichtungen eine gemeinsame Grundlage zu 
bieten. Zusätzlich wurden die Impulse durch eine 
Online-Pinnwand sowie eine kleine Bibliothek vor 
Ort unterstützt, in der relevante Literatur bereitge-
stellt wurde. 

Stadtspaziergang 
Personen: 👤👤 👤👤     Aufwand:     Kosten: €

Der geführte Stadtspaziergang stellt eine methodi-
sche Erkundungsform dar, um ein bestimmtes 
(Stadt-)gebiet unter einem spezifischen Thema im-
mersiv und interaktiv zu erforschen und dabei Ein-
blicke in die lokale Kultur, Geschichte, Architektur 
und Lebensweise zu gewinnen. Die Planung der 
Route sollte die interessantesten Orte und Sehens-
würdigkeiten des Stadtteils/Gebietes abdecken. Da-
bei ist es wichtig, die Länge des Spaziergangs, die Zu-
gänglichkeit der Orte und die Interessen der Teilneh-
mer*innen zu berücksichtigen. Es kann hilfreich 
sein, Expert*innen oder ortskundige Personen ein-
zuladen, die während des Spaziergangs zusätzliche 
Informationen und Einblicke bieten. 
Eine weitere Möglichkeit zur Erkundung eines Ge-
bietes, bietet der freie, nicht geführte Stadtspazier-
gang, bei dem die Teilnehmer*innen individuell und 
ohne vorgegebene Route oder Führung die Stadt 
bzw. den Ort erschließen. Bei dieser Art des Spazier-
gangs haben die Teilnehmer*innen die Freiheit, ihre 
eigenen Wege zu wählen, Sehenswürdigkeiten zu 
entdecken und sich Zeit zu nehmen, um Orte nach 
eigenem Interesse zu erkunden. Sie erhalten vor 

dem Spaziergang Informationen über das Gebiet, in-
teressante Plätze, historische Orte oder andere At-
traktionen, die sie besuchen können. Karten, Reise-
führer oder Apps können hilfreich sein, um die Pla-
nung zu erleichtern. Außerdem ist es sinnvoll eine 
Fragestellung zu formulieren, vor deren Hinter-
grund die Teilnehmer*innen den Spaziergang vor-
nehmen. Instrumente aus dem Bereich der Gamifi-
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cation können hier ebenfalls hervorragend zum Ein-
satz kommen. So lässt sich beispielsweise mithilfe ei-
nes Bilderrahmens oder eines selbstgebastelten 

Guckrohrs, der Fokus auf bestimmte Ausschnitte 
und Aspekte eines Ortes richten.

 
P ersp ektivw ech sel: d en  Blick  au f u n gew ö h n lich e 
O rte  rich ten  
Zur Summer School Profen hatten die teilnehmen-
den Student*innen die Aufgabe, die Stadt Zeitz durch 
freie Spaziergänge zu erkunden, um Ideen und mög-
licherweise auch Material für gestalterische Inter-
ventionen zu sammeln. Eine der Student*innen ent-

schied sich dafür, einen ungewöhnlichen Blickwin-
kel auf die Stadt einzunehmen und suchte nach klei-
nen Erholungsoasen im Stadtgebiet. Dabei wurden 
Orte mit Bänken gesammelt, die zum Verweilen ein-
luden. Anhand von Kategorien wie Sitzqualität, Aus-
blick, Lärm und Verkehrsaufkommen wurde eine 
Skala zur Bewertung der Orte entwickelt. 

 
Exkursion 
Personen: 👤👤 👤👤     Aufwand:     Kosten: €   
 

Während einer Exkursion werden in einem spezifi-
schen Umfeld praktische Erfahrungen und Erkennt-
nisse gesammelt. Es werden Beobachtungen durch-
geführt und Kontakte mit Akteur*innen vor Ort ge-
knüpft. Im Kontext des Strukturwandels bietet sich 
eine Exkursion in einen Tagebaug an, sei es in akti-
ven oder ehemaligen Bergbaugebieten. Gemeinsam 
mit den dort aktiven Personen, wie Mitarbeiter*in-
nen oder ehemaligen Bergbauleuten, können die 

Rolle und das Potenzial der Region diskutiert wer-
den. Der direkte Kontakt mit den Lebensbedingun-
gen und Herausforderungen der Community kann 
das Verständnis und die Empathie der Forscher*in-
nen und Student*innen für die Beteiligten und ihre 
Perspektiven vertiefen. Student*innen können 
vorab formulierte Fragen oder Aufgaben, zum Bei-
spiel zu den Folgen des Braunkohleausstiegs, stellen. 
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Neben der Auswahl des Untersuchungsortes sollten 
lokale Protagonist*innen in die Exkursionen einbe-
zogen werden. Das Format lebt davon, dass sich Ge-
sprächs- und Interviewpartner*innen Zeit nehmen 

und Entwicklungsprozesse der Region bzw. des Or-
tes erklären. Mitgebrachtes Material wie Fotos und 
persönliche Gegenstände können die Gespräche er-
gänzen. Hierfür sollte ausreichend Zeit sowie mög-
licherweise ein Honorar eingeplant werden.

Erfolgsrezepte entdecken: Good Practices 
Personen: 👤👤 👤👤     Aufwand:     Kosten: €

Oft existieren in der Untersuchungsregion oder in 
anderen Regionen mit ähnlichen Bedingungen ver-
wandte geplante, laufende oder bereits realisierte 
Projekte. Eine Projektbesichtigung eignet sich, um 
bereits erprobte (sozial) innovative Ideen kennenzu-
lernen, sich auszutauschen und von deren Herange-
hensweisen zu lernen. Obwohl nicht jede Region 

gleich ist, können spezifische Lösungen und Good 
Practices Inspiration zur Entwicklung eigener Ideen 
liefern, die an die jeweiligen Bedarfe anzupassen 
sind. Der Besuch von lokalen Projekten ist etwas ein-
facher zu organisieren als eine Exkursion und kann 
auch als Teil einer solchen durchgeführt werden.  

Besu ch  K lo ster P o sa 
Im Rahmen der Summer School Profen/Zeitz besuch-
ten wir im Rahmen des Abendprogramms den Kul-
tur- und Bildungsstätte Kloster Posa e.V. Das ehema-
lige Kloster Posa in Zeitz und sein anliegendes Ge-
lände werden heute mit Ateliers und Ausstellungs-
räumen sowie regelmäßig stattfindenden Veranstal-
tungen, wie das Festival der Nachhaltigkeit oder das 
Open Art Posa, wiederbelebt. Eine Besonderheit ist 

die gemeinsame Nutzung des Klosters als Wohn- und 
Arbeitsstätte. Gemeinsam mit den Student*innen 
der Summer School diskutierten wir nach einer Füh-
rung über das Klostergelände  - in gemütlicher Atmo-
sphäre im Weingarten der Anlage -  über die Nut-
zung leerstehender Gebäude in Regionen, die beson-
ders vom Strukturwandel oder demografischen 
Wandel betroffen sind. 
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Öffentliche Interaktion 
Personen: 👤👤     Aufwand:     Kosten: € 
 
Öffentliche Interaktionen sind wirkungsvolle Mittel, 
um das Interesse für ein Thema auf einfache Weise 
zu wecken. Sie bieten eine Plattform für die Präsen-
tation von Projektergebnissen oder die Einladung zu 
Dialog und Diskussion. Durch Interaktionen, zum 
Beispiel durch Plakaten, Aufstellern oder Flyern, 
können Passanten in Fußgängerzonen oder anderen 
öffentlichen Orten erreicht werden. Diese nied-
rigschwellige Interaktion ermöglicht es, auch Ziel-
gruppen anzusprechen, die bisher nicht in dem Pro-
jekt involviert waren. In diesem Kontext kann ein 
hohes Maß an Offenheit und die Bereitschaft zur Dis-
kussion von entscheidender Bedeutung sein. Die Fle-
xibilität, eine öffentliche Aktion zu verschiedenen 
Zeitpunkten im Projektverlauf zu platzieren, eröff-
net die Möglichkeit, zu unterschiedlichen Phasen des 
Projektes Feedback zu erhalten oder neue Teilneh-
mer*innen zu gewinnen.
 
 
 
 
 
 

Netzwerkevent 
Personen: 👤👤 👤👤 👤👤     Aufwand:     Kosten: €€ 
 
Netzwerkevents bringen Akteur*innen und Stake-
holder zusammen und dienen dazu, Kontakte zu 
knüpfen, Informationen auszutauschen und Bezie-
hungen aufzubauen. Sie können in verschiedenen 
Formaten stattfinden, darunter Konferenzen, Work-
shops, Messen oder informelle Treffen. Besonders zu 
Beginn eines Projektes bieten sie eine gute Möglich-
keit, neue Partner*innen kennenzulernen und un-
terschiedliche Perspektiven auf ein Thema zu gewin-

nen. Die Zielgruppen sollte möglichst vielfältig aus-
gewählt werden. Hierbei kann die Erstellung einer 
Stakeholder Map hilfreich sein (s. S. 47). Bei der 
Budgetplanung sind die Kosten für Location, Ver-
pflegung, Technik und Bewerbung des Events zu be-
rücksichtigen. Bei der Programmgestaltung sollten 
ausreichend Zeiträume zum Netzwerken eingeplant 
werden, etwa durch bewusst lange Pausen zwischen 
den Programmpunkten oder explizite Networking-
Sessions und Diskussionsrunden. 
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Black  M ark et – W issen  v erm itteln  u n d  K o n takte 
k n ü p fen  
Im Rahmen der Veranstaltung „Karriere mit Wir-
kung und Gemeinschaft – Generation Z als Change-
maker“ organisierten wir einen Black Market. Dieses 
Netzwerkformat vermittelt Wissen zu einem be-
stimmten Thema durch erzählerischere Formen. Ex-
pert*innen teilen ihr Wissen und ihre Erfahrungen 

in kurzen Face-to-Face-Gesprächen mit dem Publi-
kum, vergleichbar mit einer analogen Form von Wi-
kipedia. Die Teilnehmer*innen konnten im Vorfeld 
Einzelgespräche mit Expert*innen buchen oder als 
stille Zuhörer*innen den „Schwarzmarktgesprä-
chen“ folgen. 

Filmabend 
Personen: 👤👤     Aufwand:     Kosten: €

Ein Filmabend ist ein verhältnismäßig unaufwändi-
ges Format, das auf niedrigschwellige Weise Fach-
wissen vermittelt und Beteiligte für das Forschungs-
thema oder die Untersuchungsregion sensibilisiert 
und somit einen guten Zugang zum Thema schafft. 
Über die Wahl des Films kann das Format als Ein-
stieg oder Vertiefung spezieller Themenbereiche 
eingesetzt werden. Im Anschluss rundet das Filmge-
spräch mit einer moderierten Diskussion der In-
halte, den Filmabend ab. Diese kann durch einen 
einführenden, zusammenfassenden oder ausbli-
ckenden fachlichen Input weiterer Expert*innen 

unterstützt werden. Für die Durchführung eines 
Filmabends wird der Film in digitaler oder analoger 
Form sowie die entsprechende Aufführungstechnik, 
wie Beamer, Leinwand und Boxen, benötigt. Es ist 
wichtig, die entsprechenden Filmrechte zu besitzen, 
wofür möglicherweise ein kleines Budget einge-
plant werden sollte. Ein gemütlicher Raum, der 
über passende Sitzgelegenheiten verfügt und bei 
Bedarf abgedunkelt werden kann, trägt zur ange-
nehmen Atmosphäre bei. Wenn möglich, kann so-
gar ein geeignetes Kino in der Region genutzt wer-
den.
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L an d  an  W asser v o n  T o m  L em k e 
Zur Summer School 2021 in Zeitz und Profen zeigten 
wir am zweiten Abend den Dokumentarfilm „Land 
am Wasser“ von Tom Lemke, den wir anschließend 
gemeinsam mit den teilnehmenden Student*innen 
besprachen. Land am Wasser ist ein Langzeitdoku-
mentarfilm, der die letzten Bewohner*innen von 
drei Dörfern im Süden Sachsen-Anhalts begleitet. 

G u n d erm an n  v o n  A n d reas D resen  
Zur Spring School 2019 in Ferropolis zeigten wir den 
biografischen und musikalischen Film „Gunder-
mann“ von Andreas Dresen aus dem Jahr 2018. Der 
Film zeigt, beginnend im Jahr 1992, ausgewählte Epi-
soden aus dem Leben des Liedermachers und Bag-
gerfahrers Gerhard Gundermann. Teile des Films 
wurden vor Ort in Ferropolis gedreht.  

Kochen 
Personen: 👤👤 👤👤      Aufwand:     Kosten: €

Kochen ist als wesentlicher Bestandteil von gemein-
schaftlichen Projekten oft nicht sichtbar. Gemeinsa-
mes Kochen und Essen öffnet (Gesprächs-)Räume, 
die ansonsten nie zustande kommen würden. Zudem 
schärft es auch in anderen Zusammenhängen das 
Bewusstsein, denn ein stimmungsvolles Ambiente 
und eine gute Atmosphäre ermöglichen einen unge-
zwungenen Austausch zwischen verschiedenen Teil-
nehmer*innen und schaffen Vertrauen. Für gemein-
same Koch- und Essensaktivitäten eignen sich ge-
mütliche Räume und außergewöhnliche Orte ge-
nauso gut wie Wiesen und Parks für ein Picknick. 

D in n er u n term  S ch au felrad b agger 
In Vorbereitung auf die Spring School 2019 wurden 
das Projektteam sowie lokale Akteur*innen des 
Strukturwandels im Mitteldeutschen Revier zu ei-
nem Get-Together und Dinner in Ferropolis eingela-
den. Die Veranstaltung wurde von der Goodlive AG 
im Rahmen des jährlich stattfindenden Melt!Festi-
vals organisiert und fand in beeindruckendem Am-
biente, direkt unter einem der dort befindlichen 
Schaufelradbagger, statt. 

Goodlive: 

Melt!Festival: 
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Erhebungs- und Befragungsmethoden 
In der Sozialforschung existiert eine große Anzahl unterschiedlicher Arten von qualitativen Interviews, wovon 
im Folgenden ein paar zentrale vorgestellt werden.5 Es gilt zu beachten, dass diese nicht immer trennscharf sind 
und der Übergang zwischen den unterschiedlichen Formen mitunter fließend sein kann. Die verschiedenen qua-
litativen Interviewformen eint, dass jedes Interview ein kommunikativer Interaktionsprozess zwischen Erzähl-
person und interviewender Person ist. Typisch für qualitative Interviews ist deren Offenheit und Flexibilität in 
der Durchführung und Auswertung. Meistens handelt es sich um persönliche, mündliche Formen der Befragung, 
die Text generieren. 

Das Leitfadeninterview 
Der Begriff des Leitfadeninterviews ist ein Oberbe-
griff für eine bestimmte Art der Interviewführung, 
die leitfadengestützt erfolgt. Der Leitfaden kann ein 
unterschiedlich starkes Strukturierungsniveau auf-
weisen, sodass die Befragten entweder das Gespräch 
selbst steuern oder die interviewende Person den 
Gesprächsfluss lenkt. 

Dabei fungiert der Leitfaden als Interviewanwei-
sung bzw. eine schriftlich festgelegte Richtlinie, nach 
der die interviewende Person in der Interaktion mit 
einer interviewten Person vorzugehen hat. 

Er soll als Gedächtnisstütze während des Interviews 
dienen, jedoch nicht den genauen Gesprächsablauf 
vorbestimmen. 
Die Erstellung eines Leitfadens erfolgt häufig aus ei-
ner Mischung von Deduktion (an bestehende Er-
kenntnisse anknüpfend) und Induktion (neue The-
menschwerpunkte generierend). Mittels Deduktion 
wird die Forschungsfrage von dem/der Forscher*in 
in Themengebiete gegliedert und mögliche Fragen-
schwerpunkte identifiziert. Induktiv wird der Leitfa-
den durch die Hinzunahme von Fragen und Themen 
ergänzt, die sich vor allem in der Anfangsphase der 
Datenerhebung aus bereits geführten Interviews er-
geben. 

W as gilt es  b ei d en  F ragefo rm u lieru n gen  zu  b e-
ach ten ?  
Bei der Erstellung von Interviewfragen im sozialwis-
senschaftlichen Kontext ist es wichtig, bestimmte 
Richtlinien zu beachten, um ein effektives und res-
pektvolles Gespräch zu führen. Fragen sollten klar 

5 Die Kurzeinführung wurde ausschließlich für die Teilnehmer*innen einer Summer School konzipiert und ist nicht zur weiteren Ver-
vielfältigung vorgesehen. Sie erfüllt keine wissenschaftlichen Publikationsstandards. 

und verständlich formuliert sein, ohne mehrere Fra-
gen auf einmal zu stellen oder geschlossene Fragen 
zu verwenden. Wertende oder aggressive Formulie-
rungen, die Scham oder Schuldgefühle auslösen 
könnten, sollten vermieden werden, ebenso das Sug-
gerieren von Erwartungen. Es ist wichtig, keine Fra-
gen zu stellen, die darauf abzielen, das Gespräch zu 
beeinflussen oder die befragte Person zu drängen, 
sich zu äußern. Tabuthemen sollten vorsichtig und 
am besten am Ende des Interviews angesprochen 
werden, um eine angemessene Atmosphäre auf-
rechtzuerhalten (Kruse, 2015). 

W ie ist e in  q u alitativ es In terv iew  au fgeb au t? 
Der Aufbau eines qualitativen Interviews lässt sich 
in vier Phasen unterteilen: 

In der Einstiegsphase (1) erfolgt das 
Kennenlernen zwischen Intervie-
wer*in und Interviewpartner*in, be-
gleitet von Informationen über den 

Ablauf des Interviews und der Einholung der Einwil-
ligung zur Aufzeichnung. Das Ziel dieser Phase ist es, 
Erzählhemmnisse abzubauen und eine vertrauens-
volle Atmosphäre zu schaffen. 

Die Aufwärmphase (2) dient dazu, das 
inhaltliche Gespräch zu beginnen und 
den/die Interviewpartner*in behutsam 
an das Thema heranzuführen. Hierbei 

sollen Unsicherheiten bezüglich der Antwortlänge o-
der -tiefe abgebaut werden. 

In der Hauptphase (3) werden die im 
Leitfaden festgelegten Themen und Fra-
gen behandelt. Es herrscht eine offene 
Gesprächsatmosphäre, die Raum für ei-
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gene Themen der Befragten lässt. Gegen Ende des In-
terviews können offene Themenkomplexe noch ein-
mal aufgegriffen werden. 

Die Ausstiegsphase (4) signalisiert das 
Ende des Interviews und ermöglicht ei-
nen sanften Übergang in ein lockeres 
Gespräch. Nach dem Interview folgt 

eine Phase ohne Dokumentierung, um eine ent-
spannte Atmosphäre zu schaffen. 
 
Z en trale  F ragetyp en  
Die Fragetechnik im qualitativen Interview umfasst 
verschiedene Arten von Fragen, die den Erzählfluss 
der Befragten lenken und vertiefen sollen. 

Die Leitfrage dient als offene Erzählauf-
forderung und gibt dem/der Inter-
viewpartner*in Raum, seine/ihre Ge-
schichte frei zu erzählen. Sie ist nicht 

thematisch eingeschränkt und lautet beispielsweise: 
„Erzählen Sie mir bitte doch einmal, wie sie aufge-
wachsen sind?“. 

Aufrechterhaltungsfragen unterstützen 
den Erzählfluss und geben Impulse für 
weitere Gedanken und Assoziationen. 
Sie lenken das Gespräch nicht in eine 

bestimmte Richtung, sondern halten es offen. Typi-
sche Formulierungen sind: „Wie ging es weiter?“, 
„Was fällt Ihnen sonst noch ein?“, „Und sonst?“, „Und 
weiter?“, „Was bringen Sie mit … gedanklich noch in 
Verbindung?“. 

Konkrete Nachfragen ermöglichen es, 
spezifische inhaltliche Aspekte zu ver-
tiefen oder Unklarheiten zu klären. Es 
gibt zwei Arten von Nachfragen: imma-

nente und exmanente. Immanente Nachfragen be-
ziehen sich direkt auf das bisher Erzählte und kön-
nen beispielsweise auf Unklarheiten eingehen. Ex-
manente Nachfragen hingegen behandeln Themen 
oder Probleme, die bisher nicht angesprochen wur-
den, aber für das Forschungsprojekt relevant sind. 
Bei der Formulierung von Nachfragen ist es wichtig, 
die Befragten zu Erzählungen zu animieren und so 
zu einem ausführlichen Austausch zu ermutigen 
(Helfferich, 2011). 
 

Narratives Interview 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: € 
 
Das narrative Interview weist von allen Interview-
formen den höchsten Grad an Hörerorientierung 
und den niedrigsten Grad an Strukturierung auf. Das 
zentrale Element des narrativen Interviews ist eine 
nicht vorbereitete Stegreif‑Erzählung, welche durch 
eine anfängliche Erzählaufforderung durch den/die 
Interviewer*in initiiert wird. Es wird vor allem im 
Zusammenhang biografischer Fragestellungen ver-
wendet und deckt sich oftmals mit der Interview-
form des biografischen Interviews. 

Biografisches Interview 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: € 
 
Die Ablaufstruktur biografischer Interviews ist 
durch die zeitliche Dimension des Lebenslaufes der 
befragten Person vorgegeben. Das Grundthema bio-
grafischer Interviews kann auch als „Lebensreise“ 
beschrieben werden. Diese Interviews können teil-
standardisiert oder narrativ sein. Oft empfiehlt sich 
ein Kompromiss zwischen diesen beiden Formen, 
etwa das episodische oder problemzentrierte Inter-
view. 

Episodisches Interview 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: € 
 
Das episodische Interview kombiniert Befragung 
und Erzählung. Es handelt sich also um eine nachge-
fragte oder gesteuerte Narration; ein Interview, das 
zwischen einem Leitfadeninterview und einem nar-
rativen Interview steht. Diese Form des Interviews 
empfiehlt sich, wenn es um das subjektive Wissen, 
persönliche Erfahrungen und Einschätzungen, ge-
paart mit Fachwissen vor allem in speziellen Berufs-
feldern und Fachthemen geht. 
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Fokussiertes Interview 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Das fokussierte Interview ist eine Variante des nar-
rativen Interviews. Hier bildet ein fester Gesprächs-
gegenstand oder ein spezifischer Input den Stimulus 
für das Interview. Dies kann ein Foto sein, das den 
Befragten vorgelegt wurde, oder eine Situation, die 
sie kurz zuvor erlebt haben. Anhand konkreter Fra-
gen am Anfang des Interviews werden die Reaktio-
nen und Interpretationen thematisiert. Bis auf die 
Einstiegsfragen weist das fokussierte Interview ei-
nen geringen Grad an Strukturierung auf. 

Problemzentriertes Interview 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Das problemzentrierte Interview wird leitfadenge-
stützt durchgeführt. Unter Problemzentrierung wird 
eine Orientierung des/der Interviewer*in an einer 
relevanten gesellschaftlichen Fragestellung verstan-
den. Ziel des problemzentrierten Interviews ist das 
problemorientierte Sinnverstehen – also das mög-
lichst unvoreingenommene Erfassen individueller 
und subjektiver Handlungen sowie Verarbeitungs-
weisen gesellschaftlicher Realität. Für die intervie-
wende Person ist theoretisches Vorwissen wichtig. 

Generationeninterviews 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Generationeninterviews mit Familien beinhalten 
häufig biografische und familiengeschichtliche Er-
zählungen. Im Unterschied zu Einzelinterviews, in 
denen Personen über ihr Leben in einer Familie 
sprechen, kommunizieren die Personen im Fami-
lieninterview gleichzeitig. Die Befragten präsentie-
ren sich nicht nur als Einzelne, sondern entwickeln 
eine kollektive Identität. Dies kann dazu führen, dass 
eine Fassade aufgebaut wird, um beispielsweise An-
gehörige nicht zu verletzen oder vor den Kopf zu sto-
ßen. Daher empfiehlt sich für Generationeninter-
views eine Kombination mit separaten Einzelinter-
views.

L iteratu r zu m  N ach lesen : 

• Flick, U., Kardorff, E. & von Steinke, I. (2010). Qualitative Forschung. Ein Handbuch. Reinbek, Rowohlt. 
• Przyborski, A. & Wohlrab-Sahr, M. (2014). Qualitative Sozialforschung. Ein Arbeitsbuch. München, Oldenbourg. 
• Rosenthal, G. (2015). Interpretative Sozialforschung. Eine Einführung. Weinheim/Basel, Beltz Juventa. 
• Strübing, J. (2018). Qualitative Sozialforschung. Eine komprimierte Einführung. Berlin/Bosten, Walter de Gruyter. 

Das Spontaninterview – Statements als O-Töne festhalten 
Das spontane Interview ist eine häufig ausgeübte Pra-
xis im journalistischen Kontext. Es wird spontan auf 
der Straße oder bei Veranstaltungen durchgeführt und 
bezieht willkürlich ausgewählte Interviewpartner*in-
nen ein. Im Gegensatz zum klassischen Leitfadeninter-
view unterscheidet sich das spontane Interview 
dadurch, dass es explizit für ein Publikum – die Emp-
fänger*innen – geführt wird und über Sachverhalte, 

Meinungen, Einschätzungen oder Bewertungen der Be-
fragten informiert (Friedrichs & Schwinges, 2014). 
Spontan erfragte Statements werden oft mit der Auf-
nahme von O-Tönen (Originaltönen) kombiniert. Diese 
bringen dem Publikum die Personen hinter Aussagen 
und Einschätzungen näher und lassen gestalterische 
Interventionen (s. S. 86) lebendig wirken. Dabei sind 
spontane Interviews wesentlich kürzer angelegt als 
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etwa Leitfadeninterviews. Sie weisen jedoch vorberei-
tete Fragen zum entsprechenden Thema auf. Da die In-
terviewpartner*innen spontan akquiriert werden, ist 
eine höfliche und respektvolle Ansprache besonders 
wichtig. Den Befragten sollte zu Beginn des Interviews 
der Zweck und die beabsichtigte Verwendung erklärt 
werden. Zudem sollte sichergestellt werden, dass die 
Befragten mit einer Aufnahme einverstanden sind. Je 
nach Medium, ob auditiv oder visuell, sollte eine Ein-
verständniserklärung eingeholt werden. Für qualita-
tive Statements eigenen sich offene Fragen, anstatt Ja- 
oder Nein-Fragen. 

Fragen stellen und Utopien 
entwickeln oder: ruhig mal 
rumspinnen 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Eine kreative Herangehensweise beinhaltet das Stellen 
von Fragen, die nicht unmittelbar Antworten auf das 
Untersuchungsthema liefern sollen, wie zum Beispiel: 

„Wie siehst du die Welt ohne Autos aus? Wo ist das 
Meer? Was fehlt Dir? Können Pflanzen sprechen?“ Es 
ist wichtig, den Menschen und Orten Gehör zu ver-
schaffen, um ihre Möglichkeiten und Bedürfnisse zu 
verstehen. Dabei steht eine wertschätzende Kommuni-
kation im Vordergrund, die versucht, bereits existie-
rende und gute Dinge hervorzuheben und weiter zu 
verbessern. Fragen wie „Was gibt es Spannendes zu 
entdecken, das noch niemand gesehen hat? Erzählen 
Sie uns Geschichten von hier, die noch niemand gehört 
hat“ fördern das kreative Potenzial und die Einbindung 
der Beteiligten. 

Praktische Tipps 
M eth o d en m ix  
Bei den Formaten Spring und Summer School hat 
sich ein Methodenmix in zwei Phasen bewährt. In 
der ersten Phase konzentrieren wir uns auf sozi-
alwissenschaftliche Interviewmethoden. Das Leit-
fadeninterview bildete die Grundlage und wurde 
als narratives Interview, biografisches Interview 
oder Generationeninterview angewendet. Diese 
Interviews dienten als Basis für die Entwicklung 
von Ideen und künstlerischen Interventionen, wie 
Exponaten für eine Pop-Up-Ausstellung. 
In der zweiten Phase, in der Ideen ausgearbeitet 
und produziert wurden, ergänzten spontane In-
terviews, meist mit Bürger*innen der Region oder 
des jeweiligen Ortes, die Arbeiten. Dabei konnten 
Audioaufnahmen sowie Videosequenzen gewon-
nen werden, welche im weiteren Verlauf gestalte-
risch einbezogen wurden. Die Spontaninterviews 
beinhalteten aufbauende oder neue Fragestellun-
gen. Die Auswahl der Interviewpartner*innen um-
fasste sowohl bereits interviewte Personen als 
auch neue Teilnehmer*innen, um eine Vertiefung 

oder eine neue Perspektive in die Gestaltung der 
Ideen oder Kunstobjekte einfließen zu lassen. 
Die Student*innen wurden mit Diktiergeräten, 
Mikrofonen und/oder Kameras ausgestattet, um 
die Interviews durchzuführen. Zusätzlich kamen 
eine Pencil-Paper-Befragung und ein „Wunschkas-
ten“ in der Fußgängerzone, der stichpunktartig 
formulierte Wünsche und Vision für den Ort sam-
melte, zum Einsatz.  
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Tandeminterview – Zu zweit geht’s leichter 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Ein Tandeminterview besteht aus zwei Intervie-
wer*innen und einer befragten Person. Beide Inter-
viewer*innen unterstützen sich gegenseitig dabei, 
den Überblick zu behalten und auf alle relevanten 
Sachverhalte des Interviewthemas einzugehen. Ins-
besondere bei weniger erfahrenen Interviewer*in-

nen ist eine Aufteilung der Interviewaufgaben in ei-
nen aktiven und einen passiven Part sinnvoll. Die ak-
tive Person ist hauptverantwortlich für die Inter-
viewführung und in erster Linie für das Stellen der 
Fragen zuständig. Die passive Person übernimmt die 
Beobachter*innenrolle und stellt Nachfragen. 

Häufige Anfängerfehler vermeiden 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Im Rahmen (wissenschaftlicher) qualitativer Inter-
views können verschiedene Herausforderungen auf-
treten, die den Gesprächsfluss und die Qualität der 
Daten beeinträchtigen. Besonders für Anfänger*in-
nen sind folgende Aspekte häufige Fehlerquellen: 
• zu häufiges Nachfragen
• Tendenz zu einem dominierenden Kommunika-

tionsstil
• zu zögerndes Nachfragen
• viele Suggestivfragen (zum Beispiel „Das war si-

cher anstrengend für Sie“) oder suggestive Vor-
gaben und Interpretationen

• Häufung von bewertenden und kommentieren-
den Aussagen (auch wenn sie unterstützend ge-
meint sind)

• Probleme mit dem passiven Zuhören und damit,
die befragte Person erzählen zu lassen

• eine aus Angst vor Unvollständigkeit resultie-
rende Unfreiheit im Umgang mit dem Ge-
sprächsleitfaden (dieser wird immer wieder pe-
netrant ins Gedächtnis gerufen)

• Fragen werden doppelt gestellt

Equipment für das Interview 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €€

Für die Durchführung qualitativer Interviews ist 
eine sorgfältige Vorbereitung wichtig. Zum Festhal-
ten der Interviews ist ein zuverlässiges Aufnahmege-
rät erforderlich. Hier kann ein Smartphone oder ein-
faches Diktiergerät ausreichend sein, für professio-
nelle Ansprüche bieten sich jedoch hochqualitative 
Audiorecorder und Mikrofone an. Neben einer guten 
Tonqualität sollten die Geräte ausreichend Speicher-
kapazität bieten. Um Ausfälle zu vermeiden, ist die 
Mitnahme eines Ersatzgerätes sinnvoll. Zur Durch-
führung von Videoaufnahmen wird neben einer Ka-
mera entsprechendes Zubehör wie Stative, Beleuch-
tung und gegebenenfalls zusätzliche Akkus oder La-
degeräte benötigt. Darüber hinaus ist es wichtig, an 
die rechtlichen Aspekte zu denken: Einverständnis-
erklärungen der Interviewpartner*innen sollten 
schriftlich eingeholt und sicher verwahrt werden. 

Auch der Datenschutz muss gewährleistet sein, so-
wohl bei der Speicherung der Aufnahmen als auch 
bei der Weiterverarbeitung der Daten. Im Folgen 
sind die wichtigsten Dinge aufgelistet:  
• Leitfaden
• Papier, Bleistift, Kugelschreiber, Radiergummi,

um Stichworte zu notieren
• Handblatt mit schriftlichen Informationen über

Hintergrund und Zweck des Interviews, Name
der Interviewpersonen, Telefonnummer für
Rückfragen

• Einverständniserklärung und Formular zum
Datenschutz

• Aufnahmegerät(e), Mikrofon und Netzadapter,
ggf. Kamera

• evtl. Fotos und Anschauungsmaterial
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Einverständniserklärung 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: € 

Da Gesprächspartner*innen in Interviews persönli-
che Daten angeben, ist es wichtig, vorab für die Nut-
zung dieser Daten eine Einverständniserklärung ein-
zuholen. Im Internet finden sich dazu zahlreiche 

Mustervorlagen, die entsprechend an das eigene 
Vorhaben angepasst werden können. Folgende Ele-
mente sollten jedoch nicht fehlen: 
• Kurze Beschreibung des Projektes und des Zwe-

ckes zur Nutzung der Daten 
• Institution bzw. (Förder-)Projekt, für die/das das 

Interview geführt wird 
• Angabe, welche Daten erhoben, gespeichert und 

verwendet werden (gesprochene Inhalte, Fotos, 
Video) 

• Ausdrückliche Erklärung des Einverständnisses 
zur Datennutzung 

• Name, Adresse und Unterschrift der interview-
ten Person 

• Datum des Einverständnisses 
• Ansprechpartner*in (zum Beispiel Datenschutz-

beauftragte*r) für Rückfragen 
• Ausnahme: Das Einverständnis für anonyme 

Audiointerviews kann bei Angabe des Zwecks 
auch mündlich eingeholt werden 
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Datenaufbereitung 
Die Verschriftlichung gesprochener Aufzeichnungen 
von Interviews wird als Transkription bezeichnet. 
Um eine objektive Grundlage für die Interpretation 
zu schaffen, sollte die Transkription mit einheitli-
chen Regeln durchgeführt werden. Das Ziel ist eine 
möglichst genaue und detaillierte Wiedergabe des 
Interviews in Textform. Dies impliziert, dass non-
verbale Elemente des Gesprächs wie Lachen, Stille o-
der Ironie auch im Text gekennzeichnet werden 

müssen. Es gibt jedoch keine allgemein übergreifen-
den Standards zur Verschriftlichung aufgezeichne-
ter Daten. Die Tiefe der Transkription, von einer rein 
schriftlichen Wiedergabe bis zu einem dezidierten 
phonetischen Protokoll, hängt vom Forschungsinte-
resse ab. Je nach Detailgrad kann die händische 
Transkription fünf- bis zehnmal länger dauern als 
die originale Interviewaufnahme.

D ie A u sw ah l d es A u fn ah m eto o ls 
Im Rahmen von Spring und Summer School hing die 
Auswahl des Aufnahmetools davon ab, ob das Inter-
viewmaterial ausschließlich inhaltlich ausgewertet 
werden sollte oder ob auch Bild- und Tonmaterial 
verwendet werden sollte. Für reine inhaltliche Aus-
wertungen wurde ein einfaches Diktiergerät ver-
wendet. Wenn professionelles Ton- oder Vi-
deoequipment erforderlich war, unterstützten Ex-
pert*innen aus dem Radio- oder Filmbereich das 
Projektteam. Diese Projektpartner*innen stellten 
das entsprechende Equipment sowie die notwendige 
Software zur Verfügung und assistierten bei der Be-
nutzung der Programme. 

T ran sk rip tion  u n ter Z eitd ru ck  
Die Transkription in nur kurzer Zeit stellte eine we-
sentliche Herausforderung in den Formaten Spring 
und Summer School dar, wo Interviews innerhalb 
weniger Tage durchgeführt, aufbereitet und ausge-
wertet werden mussten. Eine Möglichkeit während 
der Kompaktwoche vor Ort, war die intensive Arbeit 
mit dem Audiomaterial, gefolgt von einer detaillier-
ten wissenschaftlichen Auswertung in einem beglei-

tenden Semestermodul. Alternativ wurde die Mög-
lichkeit der Transkription „über Nacht“ genutzt, bei 
der Transkriptionssoftware verwendet wurde, um 
Audiodateien mit-
tels automatischer 
Spracherkennung 
in Text umzuwan-
deln. Dies spart 
zwar Zeit, erfordert 
jedoch eine vorhe-
rige Budgetplanung 
für die Software 
und zusätzliche 
Zeit für die Nachbe-
arbeitung, da regio-
nale Dialekte teil-
weise nicht korrekt 
erkannt wurden 
und zu fehlerhaften Passagen führten. Die Entwick-
lung von KI-basierten Transkriptionsprogrammen 
bietet mittlerweile genauere Ergebnisse und verbes-
serte Treffsicherheit, obwohl weiterhin Aspekte wie 
die inhaltliche Kontextualisierung beachtet werden 
müssen.

Auswertungsmethoden 
Dieses Kapitel beschränkt sich auf die Methoden der Auswertung qualitativer Interviews, da dieses Handbuch 
kein umfassendes Werk für Methoden der empirischen Sozialforschung darstellt. Der Fokus liegt darauf, wie die 
Inhalte der geführten Interviews erfasst und analysiert werden können. Die Analyse von Interviews erfordert 
eine strukturierte Vorgehensweise, um die gewonnenen Daten systematisch auszuwerten. Nach der Transkrip-
tion der Interviews können verschiedene qualitative Analysemethoden angewendet werden, wie zum Beispiel 
die qualitative Inhaltsanalyse, Grounded Theory oder die narrative Analyse. Diese Methoden ermöglichen es, 
zentrale Themen und Muster in den Aussagen der Interviewpartner*innen zu identifizieren und zu interpretie-
ren. 

Neben der qualitativen Auswertung der Interviews 
kann auch eine Sekundäranalyse im Rahmen eines 
CBR-Projektes oder einer Kompaktwoche sinnvoll 

sein. Dabei werden bereits vorhandene Daten erneut 
analysiert oder mit neuen Fragestellungen betrach-
tet. Ein Beispiel für eine kurze Sekundäranalyse 
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wäre das Sammeln und Auswerten von Daten über 
die Region, wie etwa durch die Methode des Revier-
steckbriefs (s. S. 16-17). Ergänzend können eigene 
kleine Erhebungen durchgeführt werden. Dazu ge-
hört beispielsweise das Zählen von Frequenzen in 
der Fußgängerzone, um Einblicke in das Verhalten 
und die Bewegungsmuster der Menschen vor Ort zu 
gewinnen. Die Art und Dauer des CBR-Projektes ge-
ben den Rahmen für die angewendeten Methoden 

vor. Kurze Projekte erfordern oft kompakte und 
schnelle Methoden, während längere Projekte die 
Möglichkeit bieten, detailliertere und umfassendere 
Analysen durchzuführen. Die Wahl der Methoden 
sollte daher stets an die spezifischen Bedingungen 
und Ziele des jeweiligen Projektes angepasst wer-
den. 

Vorgehensweise bei der Auswertung qualitativer Interviews 
 

Allgemein können drei Vorgehensweisen bei der 
Auswertung qualitativer Interviews unterschieden 
werden: 
 

1. K o d ieru n g: Unter einer Kodierung ist 
die Entwicklung von Ordnungskatego-
rien für Texte zu verstehen. Das Ziel ist 

die Übersetzung von Teilen der Interviews in Kodier-
Texte. 

Das heißt, es kommt zu einer Verkürzung und Ver-
allgemeinerung des Gesagten. 

Dabei können unterschiedliche Vorgehensweisen 
beim Kodieren (offenes, thematisches und theoreti-
sches Kodieren) eingesetzt werden, die je nach For-
schungsinteresse Anwendung finden. 
 

2. In terp retatio n : Gegenstand der In-
terpretation sind einzelne Inter-
viewpassagen. 

Erklärtes Ziel der Interpretation ist das 
Hineindenken in einen fremden Zusammenhang, in 
den Sinn, den Menschen der Welt zuschreiben, und 
in ihre Wirklichkeiten. 

Es empfiehlt sich, dass mehrere Personen Interpre-
tationen einzelner Textsequenzen entwickeln und 
diese den anderen vorstellen. Dabei sollte ein spezi-
fisches Vorverständnis und Kontextwissen berück-
sichtigt werden. Durch gegenseitiges Nachfragen 
und Revision der Erklärungsmuster wird eine plau-
sible Interpretation möglich. 
 

3. T yp isieru n g: Bei der Konstruktion von 
Typen werden Einzelfälle anhand be-
stimmter Merkmale zusammengefasst. 
Dabei liegt die zentrale Anforderung da-

rin, dass sich die einzelnen Fälle, die in den Typen 
repräsentiert werden sollen, innerhalb eines Typus 
möglichst wenig unterscheiden (interne Homogeni-
tät) aber zwischen einzelnen Typen möglichst stark 
unterscheiden (externe Heterogenität). Die einzel-
nen Typen können durch „typische“ Zitate (Explika-
tionsmaterial) repräsentiert werden. 
 
 
 
 
 

Die Inhaltsanalyse – ein zentrales Auswertungsverfahren 
Die Inhaltsanalyse ist ein häufig eingesetztes Verfah-
ren zur Auswertung qualitativer Interviews. Unter 
Inhaltsanalyse versteht man: 

„eine empirische Methode zur systematischen, 
intersubjektiv nachvollziehbaren Beschrei-

bung inhaltlicher und formaler Merkmale von 
Mitteilungen.“ (Früh, 2017). 

Dies kann sowohl qualitativ als auch quantitativ er-
folgen. 
Die qualitative Inhaltsanalyse interessiert sich vor 
allem für die Ermittlung latenter Sinnstrukturen 
und inhaltlicher Merkmale aus dem vorliegenden 
Datenmaterial. Die quantitative Inhaltsanalyse legt 
den Fokus in der Regel auf formale Texteigenschaf-
ten. Daher werden häufig mit Hilfe automatisierter 
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Prozesse spezifische Häufigkeiten oder numerische 
Verhältnisse erfasst. Eine genaue Trennung zwi-
schen qualitativer und quantitativer Inhaltsanalyse 
ist jedoch in den meisten Fällen nicht möglich, da es 
interessengeleitet in der Praxis oftmals zu Über-
schneidungen kommt. 

D ie q u alitative  In h altsan alyse  n ach  M ayrin g  – ein  
w eit v erb reiteter A n satz 
Bei der qualitativen Inhaltsanalyse wird das Daten-
material regelgeleitet mit Fokus auf die latente Sinn-
struktur einer Fragestellung hin interpretiert und 
ausgewertet. Grundlage für die qualitative Inhalts-
analyse nach Mayring ist die Unterteilung der Ana-
lyse in drei Varianten, die in der Praxis aber auch als 
Mischform zum Einsatz kommen (Mayring, 2015). 

1. Z u sam m en fassu n g: Reduktion des Datenmateri-
als auf ein überschaubares Abbild.
2. E x p lik ation : Bedeutungsanalyse (v. a. unklarer
Stellen) unter Rückgriff auf den Kontext (zum Bei-
spiel andere Texte des Autors/der Autorin, Entste-
hungsbedingungen, Hintergrundwissen).
3. S tru k tu rieru n g: Analyse der Strukturmerkmale
eines Textes unter Verwendung eines Kategoriensys-
tems.
Die Kategorien mit ihren Unterkategorien und jewei-
ligen Definitionen sind dabei zentraler Bestandteil
für die Analyse. Generell sollte das Kategoriensys-
tem aus Kategorien bestehen, die klar voneinander
abgrenzbar sind (Mayring, 2015).

Weitere Auswertungsverfahren 
N arration san alyse: Die Narrationsanalyse ist eine 
erzähltheoretisch fundierte Perspektive, die sich mit 
Lebensgeschichten und mehr oder weniger subjekti-
ven Erzählungen (Narrationen) auseinandersetzt. 
Ganz allgemein werden Prozessstrukturen unter-
sucht, die im Interview (oder in anderen Materia-
lien) rekapituliert und in der Analyse rekonstruiert 
werden. 

G ro u n d ed  T h eo ry: Grounded Theory bedeutet The-
oriebildung aus dem empirischen Material heraus. 
Es bestehen wenige Vorschriften zum Vorgehen bei 
der Datenauswertung. Typisch für die Auswertung 
mit Hilfe der Grounded Theory ist die Arbeit mit ei-
nem sogenannten Kodierschema, welches drei Vari-
anten der Kodierung vorsieht: offenes, axiales und 
selektives Kodieren. 

D o k u m en tarisch e M eth o d e : Die dokumentarische 
Methode arbeitet nicht mit Kodierung, sondern mit 
sukzessiver Verdichtung und Reflexion des Materi-
als, die am Ende aber ebenfalls zur Erstellung zent-
raler Kategorien führt. Wichtig für sie ist, ähnlich 
wie bei der Grounded Theory, ein vergleichendes 
Vorgehen. 

O b jek tiv e  H erm en eu tik : Auch bei dieser Methode 
wird auf eine Kodierung verzichtet. Die Analyse ar-
beitet vorrangig mit Einzelfällen und versucht, de-
ren „innere Struktur“ detailliert zu erschließen. 
Grundlage für sie ist ein sequenzielles Vorgehen und 
der Verzicht auf Kontextwissen bei der sequenziel-
len Interpretation. 

L iteratu r zu m  N ach lesen : 

• Mayring, P. (2015). Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken. Weinheim/Basel, Beltz.
• Kleemann, F., Krähnke, U. & Matuschek, I. (2013). Interpretative Sozialforschung. Eine Einführung in die Praxis

des Interpretierens. Wiesbaden, Springer.
• Strübing, J. (2018). Qualitative Sozialforschung. Eine komprimierte Einführung. Berlin/Bosten, Walter de Gruyter.
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Ideenfindung und  
Prototypenentwicklung 
Wie werden Erkenntnisse aus sozialwissenschaftlicher Forschung in gestalterische Interventionen übertragen? 
In dieser Phase des Projektes werden auf Basis der gewonnenen Erkenntnisse Szenarien und Konzepte entwi-
ckelt, die in einem konkreten Entwurf münden sollen. Um diesen Kreationsprozess zu unterstützen, kommen 
verschiedene Methoden zur Ideenfindung und Prototypenentwicklung zum Einsatz. 

Brainstorming 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: € 

Das Ziel eines Brainstormings ist es, in kurzer Zeit 
möglichst viele Ideen zu einem bestimmten Thema zu 
generieren. Es beginnt mit der Ideenfindungsphase, 
in der eine Stoppuhr gestellt wird und innerhalb we-
niger Minuten alle zum Thema einfallenden Begriffe 
notiert werden. Dabei sind alle Ideen willkommen, 
unabhängig davon, wie ungewöhnlich oder unkon-
ventionell sie erscheinen. Je mehr Ideen gesammelt 
werden, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass 

innovative Lösungen darunter sind. In der anschlie-
ßenden Phase wird die Qualität der Ideen bewertet. 
Begriffe werden sortiert, kategorisiert und gegebe-
nenfalls weiterverwendet, beispielsweise für die Er-
stellung von Prototypen. Die Sortierung und Kategori-
sierung der Begriffe können im Team diskutiert wer-
den, wodurch wiederum neue Ideen entstehen kön-
nen.

 

Rapid Prototyping 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: € 

Beim Rapid Prototyping werden schnelle und kosten-
günstige Modelle eines Produktes oder einer Idee er-
stellt. Ziel ist es, eine Idee durch schnelles Bauen zu vi-
sualisieren und als Diskussionsgrundlage zu nutzen. 
Durch das Modell wird die Idee greifbar, was Interak-
tion, Test und Feedback ermöglicht. Beim Material sind 
keine Grenzen gesetzt: Pappe, Papier, Äste, Zweige, 
Steine oder Lego sind ebenso geeignet wie andere ver-
fügbare Materialien. Auch eine Performance, digitale 
Skizzen oder 3-D-Drucke können Prototypen sein. Ra-
pid Prototyping legt den Fokus nicht auf Präzession, 
sondern auf schnelles, agiles Bauen. Ein Zeithorizont 
von zehn bis zwanzig Minuten ist dabei ausreichend. 

1:1 Erprobungen im Co-Entwurf 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:     Kosten: €€ 

Versuchsaufbauten (Prototypen) an konkreten Orten 
bieten als "reale 1:1 Objekte“ die Möglichkeit, Gestal-
tungsansätze praktisch zu erproben. Dies kann sowohl 
funktionale Tests als auch Formen des Miteinanders, 
der Gemeinschaft oder des Gemeinsinns umfassen und 
so eine partizipatorische Entwurfspraxis unterstützen. 
Bei 1:1-Prototypen geht es nicht nur um die Nutzung, 

sondern um die aktive Beteiligung am Gestaltungspro-
zess (partizipatorisches Entwerfen). In Probeaufbauten 
werden deutlich verschiedene, gar bewusst extreme, 
Gestaltungen durchgespielt. Jeder Prototyp wird über 
einen längeren Zeitraum von allen potenziellen Nut-
zer*innengruppen ausprobiert, wodurch sie ihre eige-
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nen Verhaltensweisen und Bedürfnisse (neu) entde-
cken können. Durch diesen Prozess können auch neue 
Nutzer*innengruppen einbezogen werden, da sich 
neue Schnittstellen zu Menschen und Themen ergeben. 
Um Prototypen im Maßstab 1:1 zu entwickeln und zu 
testen, sind eine ausreichende Anzahl von Nutzer*in-
nen und genügend Zeit erforderlich. Je nach Testort 

sind Aufbauten aus Materialien wie Pappe, Holz oder 
Metall möglich. Eine Option besteht darin, Prototypen 
ko-kreativ im Rahmen einer Kompaktwoche zu bauen 
und anschließend eine zwei- bis dreiwöchige Testphase 
durchzuführen. Die Auswertung der Testphase und die 
Anpassung der Prototypen könnten in einem nachfol-
genden Workshop erfolgen. 

Storyboard 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Die Erstellung eines Storyboards (Szenenbuchs) ist eine 
Methode aus dem Design Thinking, die dazu dient, eine 
konkrete Idee in einen möglichen Lösungsvorschlag o-
der Prototypen zu überführen.  
Das Storyboard ist eine grafische Darstellung eines Pro-
zesses oder Ablaufs und visualisiert die Idee bzw. das 
Konzept. Es gliedert sich in acht Phasen, beginnend mit 
der Ausgangslage (Status Quo). Anschließend werden 
die einzelnen Schritte des Lösungsvorschlages gezeich-
net. Idealerweise erstellen mehrere Personen Story-
boards zur selben Idee. Zunächst zeichnet jede Person 
für sich, danach werden alle Skizzen vorgestellt und im 
demokratischen Prozess die besten Einzelskizzen aus-
gewählt. Diese werden wiederum zu einem finalen Sto-
ryboard zusammengesetzt. Werden mehre Ideen bear-
beitet und Lösungsvorschläge erstellt, können im letz-
ten Schritt die erarbeiteten Lösungen und Prototypen 
gegenseitig vorgestellt und diskutieren werden. Das Er-
gebnis sind mehrere Prototypen, die unterschiedliche 
Aspekte der Lösungsideen abbilden. Zur Erstellung ei-
nes Storyboards werden Stifte, Papier, Scheren und 
Kleber benötigt. Die Erstellung eines Storyboards kann 
jedoch auch digital erfolgen.

Exkurs: Design Thinking 
Design Thinking ist ein kreativer Problemlösungsan-
satz, der darauf abzielt, innovative Lösungen für kom-
plexe Probleme zu entwickeln. Der Fokus liegt dabei 
auf dem Verständnis der Bedürfnisse und Perspektiven 
der Nutzer*innen, um effektive und nutzerzentrierte 
Lösungen zu schaffen. Der Design Thinking-Prozess 
wird innerhalb eines festgelegten Zeitrahmens durch-
geführt und wechselt zwischen kreativen und struktu-
rierenden Arbeitsphasen. Der Prozess gliedert sich in 
den Problem- und den Lösungsraum. 
Im Problem raum  geht es zunächst darum, das Prob-
lem des Untersuchungsgegenstandes zu verstehen und 
durch möglichst verschiedene Blickwinkel eine umfas-
sende Sicht auf die Herausforderungen zu erlangen. 

Dies erfolgt durch eine intensive Analyse und das Ent-
wickeln von Empathie für die Bedürfnisse und Per-
spektiven der verschiedenen Nutzer*innen und Ziel-
gruppen. Durch Beobachtung und Analyse des Verhal-
tens werden diese besser verstanden und es wird eine 
gemeinsame Sichtweise auf das Problem entwickelt. 
Auf dieser Grundlage werden im Lösungsraum  Ideen 
gesammelt und konkretisiert. Die besten Ideen werden 
in konkrete Lösungsvorschläge und Prototypen über-
führt. Diese Prototypen werden anschließend getestet 
und gegebenenfalls angepasst. 
Zahlreiche Elemente und Methoden des Design Thin-
kings eignen sich zur Ideenfindung und Prototypenent-
wicklung. Einen Einstieg in die Thematik sowie Materi-
alien stellt das Hasso-Plattner-Institut online bereit:
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Ko-Kreative Präsentationsformate 
Im Folgenden werden innovative Ansätze und Methoden vorgestellt, um die Forschungsergebnisse und kreati-
ven Arbeiten des CBR-Projektes wirkungsvoll zu präsentieren. Ziel ist es, wissenschaftliche Erkenntnisse in Form 
gestalterischer Projekte so aufzubereiten, dass sie für ein breites Publikum verständlich und ansprechend sind. 
Dies fördert nicht nur das Interesse an den präsentierten Inhalten, sondern unterstützt den Dialog und die Ver-
netzung zwischen verschiedenen Akteur*innen. 

Die Ergebnisse eines CBR-Projektes entstehen ko-
kreativ in enger Zusammenarbeit zwischen den An-
wender*innen. Durch gemeinsame Workshops, In-
terviews und Exkursionen werden die Perspektiven 
und Bedürfnisse aller Beteiligten integriert. Diese ko-
kreative Herangehensweise stellt sicher, dass die 
präsentierten Inhalte nicht nur wissenschaftlich 
fundiert sind, sondern auch die Erfahrungen und 

Meinungen der betroffenen Gemeinschaften (Com-
munities) widerspiegeln. Präsentationsformate wie 
eine Pop-Up-Ausstellung, die temporär leerstehende 
Räume in lebendige Ausstellungsorte verwandelt, in-
teraktive Installationen und multimediale Präsenta-
tionen, die audiovisuelle Medien nutzen, um kom-
plexe Themen anschaulich darzustellen, beziehen 
die Besucher*innen aktiv in den Erkundungsprozess 
ein. 

 
 

Fotodokumentation 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €€ 

Bei der Fotodokumentation werden Orte, Objekte, 
Personen, Ereignisse oder Prozesse durch Fotogra-
fien erfasst. Diese Methode unterstützt die Verständ-
lichkeit der dokumentierten Themen und kann als 
Grundlage für Berichte, Analysen, Präsentationen o-
der Diskussionen dienen. Fotos oder gezeichnete 
bzw. gemalte Bilder bieten eine visuell starke Basis 
zur Darstellung abstrakter Themen, unklarer Wün-
sche oder Visionen und tragen dazu bei, diese zu 
konkretisieren. Für die Erstellung von Fotos ist ent-
sprechendes Equipment wie Kameras und Bildbear-
beitungsprogramme notwendig. Oft bieten gängige 
Smartphones eine Bildqualität, die für viele Zwecke 
ausreicht. Wenn eine sofortige Produktion vor Ort 
gewollt ist, sollten geeignete Drucker und Papier be-
reitgestellt oder Sofortdruckservices (zum Beispiel 
in Drogerien) genutzt werden. Alternativ können Fo-
tos als Diashow oder ähnliche Formate über Bild-
schirme oder Projektoren präsentiert werden.
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F lö z 3000  Im Rahmen der Spring School in Ferropolis wurden Fo-
tos als historische Artefakte eingesetzt. Lokale Ak-
teur*innen des ehemaligen Braunkohletagebaus 
brachten Fotos aus dieser Zeit mit und stellten sie den 
Student*innen zur Verfügung. Diese Fotos dienten zu-
nächst als thematischer Einstieg und Gesprächsgrund-
lage. Im weiteren Verlauf wurden sie Bestandteil eines 
rollenden Archivs, dem „Flöz 3000“, welches von den 
Student*innen im Rahmen der School gebaut und ge-
füllt wurde. 
Während der Summer School in Profen und Zeitz 
wurde die Fotodokumentation vielfältig eingesetzt. Zu 
Beginn der School nutzen wir eine Sofortbild-Kamera, 
um das Kennenlernen zu unterstützen und kurze Port-
räts der Teilnehmer*innen zu erstellen. Die Student*in-
nen setzten die Fotografien zudem zur Herstellung von 
Ausstellungsexponaten für die Pop-up-Ausstellung ein. 
Hierbei wurden die Bilder teilweise stark bearbeitet, 
beschnitten und zu Collagen oder Mobiles verarbeitet. 
Gedruckt wurden die Fotos in einer Drogerie.

Audiovisuelle Präsentation 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Das Besondere an einer audiovisuellen Aufbereitung 
liegt in der Kombination von visuellen und auditiven 
Elementen, wodurch eine vielschichtige und lebendige 
Erzählweise geschaffen wird. Diese Präsentationsform 
ermöglicht es, komplexe Informationen wie auch Emo-
tionen auf eine zugängliche Weise zu vermitteln. Das 
Publikum wird über mehrere Sinnesebenen angespro-
chen und kann, wenn beispielsweise Interviewsequen-
zen festgehalten werden, zum Beobachter des For-
schungsgeschehens werden. Zur Präsentation audiovi-
sueller Installationen sind bestimmte technische Hilfs-
mittel erforderlich. Dazu gehören Lautsprecher oder 

Kopfhörer für die Tonwiedergabe sowie Bildschirme o-
der auch Beamer für die visuelle Darstellung. Zusätz-
lich wird Technik zum Bearbeiten und Abspielen der 
Inhalte benötigt, wie Computer mit entsprechender 
Software zur Bearbeitung von Video- und Audiomate-
rial. Es gibt einige Programme, die, zumindest in ihrer 
Basisversion, kostenlos verwendet werden können und 
auch für Laien intuitiv bedienbar sind, wie beispiels-
weise SimpleVideoCutter: 

„C ity  of n o  fu tu re?“ 

„Ich bin hier geboren und werde sicher hier auch 
sterben. Ich habe auch keinen Drang hier wegzu-
ziehen. Ich würde das jetzt nicht unterschreiben, 

dass es hier keine Zukunft gibt.“ (Bürgerin der 
Braunkohleregion Profen). 

Im Rahmen der Summer School in Profen und Zeitz 
verknüpfte eine Studentin Interviewsequenzen aus bi-
ografischen und Spontaninterviews mit filmischen 
Aufnahmen der Zeitzer Innenstadt. Ausgangspunkt 
war ein Graffiti mit dem Slogan „City of no future“, das 
die Studentin dekonstruierte. Das Ergebnis war ein kur-
zes Video, das zahlreiche Dialoge und Diskussionen im 
Rahmen der Ausstellung eröffnete. Das Video ist hier 
abrufbar: 
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https://www.youtube.com/watch?v=AP2iPjcOYr0&list=PLvm0s5PvFObJuGIg8CrZjIFmkolow-LSC&index=9
https://www.chip.de/downloads/SimpleVideoCutter_178364736.html


Gestalterische Intervention 
Personen: 👤👤     Aufwand:     Kosten: €€ 

Die gestalterische Intervention platziert Kunst, oft 
temporär, im öffentlichen Raum, weckt damit Inte-
resse und eröffnet einen Dialog. Mit künstlerischen 
Mitteln wird ein Objekt initiiert, das Aspekte des For-
schungs- bzw. Untersuchungsthemas darstellt, aus 
einem anderen Blickwinkel präsentiert oder kritisch 
beleuchtet. Gestalterische Interventionen können 
verschiedene Formen annehmen, wie Skulpturen, 
Malerei, Multimedia-Installationen oder Perfor-

mances. Sie dienen häufig als Einstieg in eine The-
matik oder Problemstellung und zielen darauf ab, 
spielerisch oder auch provokativ ein Thema aufzu-
greifen. Gestalterische Interventionen liefern starke 
Bilder, die eine langanhaltende, bildhafte Kraft er-
zeugen können. Für die Herstellung einer gestalteri-
schen Intervention werden neben kreativen Ideen 
auch Materialien, Werkzeuge und teilweise Geneh-
migungen benötigt. 

 
 
V erp u ffte  K oh le  
Im Rahmen der Spring School Ferropolis gestalteten 
zwei Studenten eine schwimmende Intervention auf 
dem Gremminer See, einem ehemaligen Braunkoh-
letagebau. Ihre Intention war es, auf den Umstand 
hinzuweisen, dass die dort abgebaggerte Braunkohle 
buchstäblich in Rauch verwandelt wurde und die da-
raus gewonnene Energie, einmalig genutzt, nicht 
wiederhergestellt werden kann. Weltweit wird alle 
zwei Tage das Volumen des Gremminer Sees in Form 
von Braunkohle abgebaut (Stand 2021). Um auf die-
sen Umstand aufmerksam zu machen und als Dis-
kussionsgrundlage zu dienen, zerstäubte die 
schwimmende Intervention alle zwei Tage eine 
Rauchwolke in mitten des Gremminer Sees.
 

Öffentliche Ausstellung  
Personen: 👤👤 👤👤     Aufwand:     Kosten: €€  

Die Ausstellung studentischer Projekte und Ergeb-
nisse vermittelt wissenschaftliche Erkenntnisse auf 
kreative und zugängliche Weise und spricht damit 
ein breites Publikum an. Besonders wirkungsvoll ist 
dabei die feierliche Eröffnung, die Vernissage, bei 
der die Künstler*innen der Ausstellungsexponate 
anwesend sind und ihre Ideen dem Publikum erläu-
tern können. Dies schafft einen persönlichen Zugang 

und eröffnet Dialogräume zwischen Gruppen, die 
sich sonst möglicherweise weniger begegnen. Als 
Pendant zur Vernissage schließt die Finissage feier-
lich die Ausstellung ab. Auch die Wahl des Ausstel-
lungsortes ist entscheidend für den Erfolg einer Aus-
stellung. Hochfrequentierte Orte, beispielsweise im 
Stadt- oder Dorfkern, eignen sich besonders gut.   
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L eerstan d  tem p o rär u m n u tzen : P op -U p -A u sstel-
lu n g  Z eitz 
Im Rahmen der Summer School in Profen und Zeitz or-
ganisierten die Student*innen in Zusammenarbeit mit 
dem Projektteam innerhalb einer Woche eine Pop-Up-
Ausstellung in einem leerstehenden Ladengeschäft in 
der Innenstadt von Zeitz. Für kurze Zeit wurden 160 
Quadratmeter Ladenfläche in einen Ausstellungsraum 
umgewandelt. Der Ausstellungsaufbau symbolisierte 
ein Fließband, wie die Student*innen es zuvor bei der 
Exkursion in den aktiven Braunkohletagebau in Profen 
kennengelernt hatten. Entlang dieses Fließbandes, wel-
ches das gesamte Ladengeschäft füllte, wurden die von 
den Student*innen erstellten Ausstellungsexponate 
platziert. Vor dem Geschäft wurden temporäre Sitz-
möglichkeiten installiert, um möglichst viel Aufmerk-
samkeit zu erzeugen und Laufpublikum anzuziehen. 

Das Material für den Aufbau der Pop-Up-Ausstellung 
wurde durch das Projektteam bereitgestellt und um-
fasste Holzplatten, Böcke und Spanngurte zum Aufbau 
des Fließbandes, Beamer, Projektoren, Boxen, Kopfhö-
rer und Speichermedien zur Darstellung audiovisueller 
Exponate sowie Papier, Karton, Drucker und sonstigen 
Schreibwarenbedarf zum Herstellen von Collagen, Pla-
katen und Mobiles. Fehlendes Material wurde kurzfris-
tig im Baumarkt besorgt. Viele Elemente konnten mit 
einfachen Mitteln realisiert werden. Das leerstehende 
Ladenlokal wurde durch das Projektteam während ei-
ner vorausgehenden Raumerkundung entdeckt und 
bei den entsprechenden Eigentümer*innen für den 
Zeitraum von einer Woche angemietet. Die Kommune 
unterstützte bei der Suche nach den Eigentümer*in-
nen.  

Schaufenstergalerie 
Personen: 👤👤 👤👤 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Die Schaufenstergalerie nutzt das Schaufenster lokaler 
Geschäfte zur Präsentation von Forschungs- und Work-
shopergebnissen. Diese werden gestalterisch in Form 
von Plakaten, Bildern, Aufstellern oder Projektionen im 
Schaufenster ausgestellt. Der Vorteil einer Schaufens-
tergalerie liegt darin, dass sie sich häufig im Zentrum 
eines Ortes befindet und unabhängig der Öffnungszei-
ten zugänglich ist. Eine besonders hohe Aufmerksam-
keit erzielt eine Schaufenstergalerie, die sich über meh-

rere Geschäfte verteilt. Hierfür sind im Vorfeld zahlrei-
che bilaterale Gespräche mit den jeweiligen Geschäfts-
inhaber:innen erforderlich. Die Ansprache durch das 
Forschungsteam kann durch lokale Akteur*innen, zum 
Beispiel die Gemeinde, unterstützt werden. Für die Ko-
ordination und die praktische Umsetzung sind entspre-
chend viele Personen und ausreichend Zeit einzupla-
nen. Zudem besteht möglicherweise die Option, leerste-
hende Geschäfte für die Galerie zu nutzen. 
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Bu tterm ilch  im  S ch au fen ster  
Im Rahmen der Summer School in Profen und Zeitz 
wurde das Schaufenster eines leerstehenden Ladenge-
schäftes zur Kartierung von Kleinoden und Mikro-Er-
holungsorten in Zeitz genutzt. An der Innenseite des 
Fensters wurde eine kostengünstige Grundierung mit 
Buttermilch erzeugt. Dazu wurde Buttermilch mit einer 
Lackrolle auf das Fenster aufgetragen. Beim Trocknen 
der Buttermilch bleiben die festen Bestandteile am 
Fenster haften. Anschließend wurde mit einem Projek-
tor die Karte von Zeitz an die Fensterscheibe projiziert, 
und die Straßen und Flüsse der Stadt wurden mit ei-
nem Spachtel aus der Grundierung herausgekratzt. 
Von außen wurden Fotografien der Erholungsorte mit-
tels wiederlösbaren Klebers an die Scheibe angebracht. 
Mit Blankobildern ließe sich die Kartierung erweitern, 
sodass das Publikum die Möglichkeit hat, eigene Orte 

hinzuzufügen. Die Buttermilchgrundierung lässt sich 
nach dem Ende der Ausstellung einfach mit Wasser 
entfernen.

Film 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:       Kosten: €€€ 

Ein Film kann als begleitende Dokumentationsform 
eingesetzt werden. Für eine Kompaktwoche innerhalb 
eines CBR-Projektes eigenen sich insbesondere kurze 
Formate von etwa 15 Minuten. Noch kürzere Takes mit 
einer Länge von ein bis zwei Minuten eigenen sich für 
eine tageweise filmische Dokumentation. Diese können 
auch über gängige soziale Medien besonders effektiv 
verbreitet werden und erreichen somit ein breiteres 
und überregionales Publikum.  
Im Vorfeld sollte ein Regieplan erstellt werden, der In-
halte, Personen, Orte und Zeitpunkte festhält. Da zur 

Erstellung eines Films eine technische Ausrüstung (Ka-
mera, Mikrofone, Licht, ggf. auch das Smartphone) so-
wie eine intensive Nacharbeit (Schnitt, Layout, Musik) 
erforderlich sind, sollte entsprechendes Personal oder 
externe Dienstleister*innen einbezogen werden. Mög-
licherweise besteht Unterstützung durch Student*in-
nen entsprechender Fachrichtungen. Zudem ist auf das 
Einholen entsprechender Einverständniserklärungen 
(s. S. 76) zu achten. 

 
F ilm  zu r Sp rin g  Sch oo l F erro p o lis  
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https://www.youtube.com/watch?v=Rue94mOuIZM&list=PLvm0s5PvFObLAA2CfXEQu6z5xXAhCo_Pm


Broschüre 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:       Kosten: €€€

Neben temporären Formaten bietet eine Broschüre 
die Möglichkeit, Forschungs- und Projektergebnisse 
leicht zugänglich und langfristig zu dokumentieren. 
Im Gegensatz zur wissenschaftlichen Fachpublika-
tion richtet sich eine Broschüre – auch sprachlich – 
an ein breites Publikum und gibt Raum, eigene Bei-
träge oder Porträts zu veröffentlichen. Durch die 
Einbindung regionaler Akteur*innen kann es gelin-
gen, ein regionales Netzwerk zu etablieren. Auch 
Gäste einer Region können die Broschüre nutzen, 
um diese zu erkunden und kennenzulernen. Für die 
Recherchetätigkeiten, redaktionelle Arbeit und gra-
fische Gestaltung einer Broschüre sollten ausrei-
chend finanzielle Mittel und Zeit eingeplant werden. 
Je nach Qualitätsanspruch, Umfang und Auflage 
kann die Broschüre ein sehr zeit- und kostenintensi-
ves Produkt werden. Je nach Untersuchungsregion 

und Publikationsort müssen ebenfalls Budget und 
Zeit für Übersetzungsarbeiten kalkuliert werden. 

A n aloge  u n d  d igitale  P räsen tation  
Im Rahmen der Spring und  Summer School hat sich 
eine multimediale Publikation der Forschungs- und 
Projektergebnisse etabliert. Die Erstellung einer Bro-
schüre war vorrangig an regionale Akteur*innen und 
Partner*innen vor Ort ausgerichtet, während die Prä-
sentation auf einer Online-Pinnwand, die mit dem Tool 

„Padlet“ realisiert wurde, ein überregionales Publikum 
ansprach. Die Online-Pinnwand mit den Ergebnissen 
zur Summer School kann unter folgendem Link/QR-
Code abgerufen werden: 

Einsatz von Augmented Reality 
Personen: 👤👤 👤👤 👤👤    Aufwand:       Kosten: €€€

Der Einsatz von Augmented Reality (AR) eröffnet in-
novative Möglichkeiten zur Vermittlung und Erfah-
rung der Geschichte eines Ortes. Eine speziell entwi-
ckelte AR-Anwendung kann als digitales Museum 
fungieren und somit eine neuartige Form der Erin-
nerungskultur und kulturellen Bildung schaffen. Die 
Implementierung eines temporären, offenen Labo-
ratoriums, in dem Student*innen mit ehemaligen 
Bewohner*innen und Arbeiter*innen des Braunkoh-

letagebaus interagieren, um Zeitgeschichte zu doku-
mentieren, weist ein hohes Innovationspotenzial 
auf. Für die Realisierung eines solchen Projektes 
sind technische Voraussetzungen zu erfüllen, darun-
ter die Verwendung professioneller Videoaufnahme-
geräte, eines Bluescreens sowie eines akustisch ge-
eigneten Aufnahmeortes. Die Entwicklung der AR-
Anwendung sollte dabei in Zusammenarbeit mit Fa-
chexpert*innen auf dem Gebiet der App-Entwick-
lung und AR-Technologie erfolgen. 
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F erro p o lis  Bergb au gesch ich ten  
Im Kontext der Spring School in Ferropolis 2019 
führten Student*innen Videointerviews mit ehema-
ligen Tagebauarbeiter*innen und Zeitzeug*innen 
durch. Die Interviewpartner*innen partizipierten 
an einem Projekt, das ihre Biografien würdigt und 
ihnen Zugang zu innovativen digitalen und künstle-
rischen Anwendungen ermöglicht. Unter fachkundi-
ger Anleitung konzipierten die Student*innen eine 
soziale Innovation, indem sie ein neuartiges Konzept 
mit modernster Technologie kombinierten. Das Re-
sultat war die Kuration eines Prototyps einer AR-Vi-
deotour. Dieser zeigt Erzählungen aus der Perspek-
tive von Zeitzeug*innen, die an definierten Standor-
ten im Freiluftmuseum Ferropolis mit einer App ab-
rufbar sind. 
Im Jahr 2023 erweiterte Ferropolis diesen Prototy-
pen und optimierte die zugehörige App „FERROPO-
LIS Bergbaugeschichten“, die nun allen Besucher*in-
nen zur Verfügung steht. Durch diese innovative Me-
thode werden die Erinnerungen der ehemaligen Ta-
gebauarbeiter*innen revitalisiert, während die Be-
sucher*innen die Überreste des Tagebaus erkunden, 
wodurch eine Verschmelzung von Vergangenheit 
und Gegenwart ermöglicht wird. Die App ist unter 
folgendem Link/QR-Code für Android und Apple er-
reichbar: 

  
Jitsi 
 

 

Apple 
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Wissenschaftliche Aufbereitung 
Im Rahmen eines CBR-Projektes werden alle Beteiligten in jeder Phase des Forschungsprozesses einbezogen. 
Die wissenschaftliche Aufarbeitung der erhobenen Daten sowie deren Ergebnispräsentation sind daher integ-
raler Bestandteil der kooperativen Partnerschaft. Die Verteilung der Ergebnisse an alle Partner*innen und deren 
Einbindung in die Verbreitung dieser Ergebnisse zielt darauf ab, ein Gleichgewicht zwischen der Wissensgene-
rierung und der Intervention zum gegenseitigen Nutzen aller Beteiligten zu schaffen. Durch die Fokussierung 
auf lokale Perspektiven und Problemstellungen, auch im Ergebnisprozess, werden die unterschiedlichen Bedin-
gungen und Bedürfnisse aller Partner*innen berücksichtigt (Israel, B. et al., 1998). 

Community in Seminar- und Qualifizierungsarbeiten einbinden 
Personen: 👤👤 👤👤     Aufwand:       Kosten: €

Bei der Erstellung von Seminar- und Qualifizierungs-
arbeiten ist es sinnvoll, die Community aktiv in den 
Entstehungsprozess einzubeziehen. Zwischenstände 
können beispielsweise in Vorträgen oder Workshops 
präsentiert und gemeinsam diskutiert werden. Dies 
ermöglicht nicht nur wertvolles Feedback, sondern 
stärkt auch die Verbindung zwischen den wissen-
schaftlichen Arbeiten und der praktischen Erfah-
rung der Community. Es ist jedoch wichtig zu beach-
ten, dass die Community zwar ein integraler Teil des 

Projektes ist, jedoch unterschiedliche Rollen ein-
nimmt. Während kritische Nachfragen aus der Com-
munity wertvolle Impulse geben können, bleibt die 
wissenschaftliche Aufarbeitung eine eigenständige 
Disziplin, die entsprechendes Know-how erfordert. 
Eine klare Kommunikation und der respektvolle 
Umgang mit unterschiedlichen Perspektiven tragen 
dazu bei, dass die Zusammenarbeit zwischen Wis-
senschaft und Community produktiv und konstruk-
tiv verläuft. 

Open Access 
Personen: 👤👤    Aufwand:     Kosten: €

Ein freier Zugang zu Publikationen und Informati-
onsbroschüren erhöht die Sichtbarkeit und Auffind-
barkeit der eigenen Forschungs- oder Projektergeb-
nisse. Durch geringere finanzielle, rechtliche und 
technische Barrieren erhalten mehr Menschen Zu-
gang zu den Informationen. Open Access ermöglicht 
es, die Ergebnisse des CBR-Projektes nicht nur kurz-
fristig, sondern auch längerfristig festzuhalten und 
bereitzustellen. Dies fördert den Wissenstransfer 
und unterstützt den Austausch innerhalb der wis-
senschaftlichen Gemeinschaft sowie mit der breiten 
Öffentlichkeit. Zudem trägt Open Access dazu bei, 

dass die Erkenntnisse aus dem Projekt in anderen 
Forschungsarbeiten, in der Lehre oder in der Praxis 
genutzt und weiterentwickelt werden können. So 
werden die Reichweite und der Impact der For-
schung nachhaltig gestärkt.  Eine Non-Profit-Organi-
sation, die vorgefertigte Lizenzverträge anbietet, um 
Urheber*innen die Freigabe rechtlich geschützter 
Inhalte zu erleichtern, ist Creative Commons.  Mit 
diesen Standard-Lizenzverträgen können Autor*in-
nen ihre Werke der Öffentlichkeit zugänglich ma-
chen:
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Das Kapitel "FINISH" dieses Handbuchs widmet sich den Themen Evaluation und Nachhaltige Verwertung des 
CBR-Projektes. Die Evaluation ist ein wichtiger Schritt, um den Erfolg und die Wirkung eines Projektes zu messen, 
Schwächen zu identifizieren und daraus zu lernen. Durch Reflexion und Feedbackprozesse wird sichergestellt, 
dass die erzielten Ergebnisse objektiv bewertet und zukünftige Projekte optimiert werden können. Darüber hin-
aus beleuchten wir die Bedeutung einer nachhaltigen Verwertung der Projektergebnisse. Es geht insbesondere 
darum, die gewonnenen Erkenntnisse, Materialien und Erfahrungen langfristig zu nutzen und in andere Kon-
texte zu übertragen. 

Evaluation
Die Messung der Wirkung von Projekten kann je 
nach Art des Projektes und seiner Ziele sehr unter-
schiedlich ausfallen. Zur Evaluation der beiden For-
mate Spring und Summer School entschieden wir 
uns für eine Wirkungsmessung anhand des Input-
Output-Outcome-Impact-Modells (IOOI). Dieses Mo-
del wird häufig für die Evaluation von Projekten und 
Programmen verwendet (Rossi, Lipsey& Freeman, 
2004; PHINEO, 2023). Es besteht aus vier Elementen: 
In p u t (Eingabe): Die Ressourcen, die in das Projekt 
oder Programm investiert wurden, wie Geld, Perso-
nal, Zeit, Räumlichkeiten etc. 
O u tp u t (Ausgabe): Die unmittelbaren Ergebnisse des 
Projektes einschließlich der durchgeführten Aktivi-
täten, wie zum Beispiel die Anzahl der Teilneh-
mer*innen oder die Anzahl der Ideen und Prototy-
pen, die entwickelt wurden. Nutzt die Zielgruppe be-
stimmte Angebote, zählen diese ebenfalls zum Out-
put. 
O u tco m e  (Wirkung): Die mittel- bis langfristigen 
Veränderungen, die durch das Projekt bewirkt wur-
den, wie zum Beispiel eine Verbesserung der Kennt-
nisse oder Fähigkeiten der Teilnehmer*innen oder 
eine Änderung des Verhaltens. Hierbei liegt die Wir-
kungsbetrachtung stärker auf der Zielgruppe. 
Im p act (Auswirkung): Die langfristigen Auswirkun-
gen des Projektes auf die Gesellschaft oder die Um-
welt, wie zum Beispiel die Verbesserung der Lebens-
qualität oder des Zusammenhaltes. Impacts bezie-
hen sich stets auf einen Teil der Gesellschaft, also 
etwa die Bevölkerung in einem Stadtteil oder einer 
Region. 

Die IOOI-Logik ermöglicht es, die Ergebnisse der 
Spring und Summer School in Bezug auf ihre Ziele 
und angestrebte Wirkung zu bewerten. Um die Wir-
kung der Formate vollumfänglich abzubilden, 
wurde das IOOI-Schema um die zwei Zielgruppen 
Student*innen und regionale Bevölkerung/Stakehol-
der sowie die sozialwissenschaftliche und gestalteri-
sche Perspektive ergänzt. Das daraus entwickelte 
Evaluationsraster ist in Abbildung 11 dargestellt: 
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In p u t Was wurde in das Projekt hineingegeben? 
Wer waren die Teilnehmer*innen?  
Wer war an der Organisation beteiligt?  
Mit welchen Methoden wurde gearbeitet?  
Welche Fragestellungen wurden bearbeitet?  
Welches Material wurde verwendet? 

O u tp u t Was waren konkrete Produkte?  
Was war der konkrete Nutzen? 
Welches waren die Wochenergebnisse?  
Was ist über die Kompaktwoche hinaus entstanden? 
Welchen Nutzen zieht die jeweilige Zielgruppe daraus?  
Welcher Nutzen entsteht für Personen außerhalb der Zielgruppe? 

O u tco m e Welche Veränderung, bezogen auf Verhalten, Handeln, Lebenssituation der jeweiligen Ziel-
gruppe, gab es? 
Konnten längerfristige „Nachwirkungen“ bzw. Veränderungen durch die Schools beobachtet 
werden und wenn ja, welche?  
Wurden Folgeprojekte angestoßen?  
Wurden Inhalte bzw. Ergebnisse der Schools in anderen Projekten nutzbar gemacht?  
Wenn nicht, könnten diese nutzbar gemacht werden und wenn ja, wie? 

Im p act Welches sind mögliche (regionale) gesellschaftliche Veränderungen? 
Wurden durch die Schools möglicherweise Verhaltensänderungen der Zielgruppe angesto-
ßen?  
Welche Hinweise gibt es dafür? 
Konnten/Können Maßnahmen aus den Ergebnissen der Schools abgeleitet werden, die zum 
Beispiel im Bereich Nachwuchsförderung oder politisches Handeln relevant wären? 
Welcher Effekt entsteht für die Zielgruppe oder Zielregion durch kreatives Sichtbarmachen 
von Strukturwandelprozessen?  
Wie könnte dieser Effekt verstärkt werden? 

Abbildung 11 - Evaluationsraster zur Spring und Summer School 

 
 
L iteratu r zu m  N ach lesen : 
Kurz, B. & Kubek, D. (2021). Kursbuch Wirkung. Das Praxishandbuch für alle, die Gutes noch bes-
ser tun wollen. 6. überarbeitete Auflage, Berlin. 
 

Kostenfreier Download:    
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E v alu atio n sraster am  Beisp iel d er S u m m er S ch o o l in  Z eitz /P ro fen  

In p u t • Teilnehmende Student*innen aus Sachsen-Anhalt unterschiedlicher Fachrichtungen, die
verschiedene Perspektiven auf das Thema Braunkohle und den Ausstieg einbringen.

• Dozent*innen und Referent*innen aus den Bereichen Soziologie, Politikwissenschaft, Eth-
nologie, Regionalentwicklung, Radio, Gestaltung und Design, die ihre Expertise in das Pro-
jekt einfließen lassen.

• Bewohner*innen der Region sowie Mitarbeiter*innen der Mitteldeutschen Braunkohle-
gesellschaft (MIBRAG), die ihre Erfahrungen und Perspektiven in den Austausch einbrin-
gen.

• Fachvorträge, Methodenschulungen sowie Zugang zu weiterführender Fachliteratur und
umfangreichen Materialsammlungen.

• Einrichtungsgegenstände (Stühle, Tischböcke, Spanngurte, Dachlatten, Lampen, Drucker), 
Arbeitsmaterialien und Aufnahmetechnik zur Unterstützung der praktischen Projek-
tumsetzung.

O u tp u t • Qualitative Interviews zur Erfassung der Perspektiven von Bewohner*innen und Arbei-
ter*innen im Braunkohletagebau.

• Temporäre Pop-up-Ausstellung in einem leerstehenden Geschäft in der Zeitzer Innen-
stadt, um die Projektergebnisse öffentlich zugänglich zu machen.

• Dokumentation der Ergebnisse in einer analogen Broschüre sowie digital in Form von
Videos und Audiocollagen auf Padlet und YouTube.

• Wissenschaftliche Analyse und Aufarbeitung des gesammelten Interviewmaterials zur
weiteren Vertiefung der Erkenntnisse.

O u tco m e • Die Forschungsfragen und Perspektiven der Student*innen liefern wertvolle Erkennt-
nisse, die nicht nur für die Region selbst, sondern auch für andere Braunkohleregionen
von Relevanz sind.

• Die Ergänzung statistischer Daten durch die Fokussierung auf weiche Faktoren, wie ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt, lokale Identifikation und Partizipation, bereichert das
Verständnis des regionalen Wandels.

• Erfolgreiche Entwicklung und Bewilligung eines Projektantrags im Rahmen des Innovati-
onsfonds des Forschungsinstituts Gesellschaftlicher Zusammenhalt (FGZ) zur Weiterent-
wicklung partizipativer Transferformate.

Im p act • Die Student*innen entwickeln ein tieferes Verständnis für die Lebensrealitäten von Men-
schen in Braunkohleregionen und die unterschiedlichen Perspektiven auf den Kohleaus-
stieg.

• Es entsteht ein Konsens unter den Student*innen, dass ein nachhaltiger Strukturwandel
nur durch die Zusammenarbeit einer Vielzahl von Akteur*innen erfolgreich gestaltet wer-
den kann.

• Die Kombination von Kunst und Wissenschaft erweist sich als wertvolles Konzept, um
verschiedene Perspektiven zu bereichern und auch unbequeme oder komplexe Fragestel-
lungen zugänglich und diskutierbar zu machen.

• Die Bedeutung von Transdisziplinarität und der Arbeit in Reallaboren wird betont, da sie
praxisorientierte Forschung fördern und nachhaltige Lösungen für gesellschaftliche Her-
ausforderungen ermöglichen.

• Durch die aktive Beteiligung der lokalen Bevölkerung werden ihre Erfahrungen und Per-
spektiven gewürdigt, was das Gefühl der Selbstwirksamkeit und den gesellschaftlichen
Zusammenhalt stärkt.
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Evaluierungsworkshop 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:      Kosten: € 

Beim Evaluierungsworkshop kommen die Projektbe-
teiligten und Stakeholder zusammen, um den Verlauf 
und die Ergebnisse des Projektes zu bewerten. Ziel ist 
es, mithilfe eines strukturierten Evaluierungsrasters 
und gezielter Feedbackrunden, Stärken und Schwä-
chen des Projektes zu identifizieren, erreichte Projekt-
ziele zu reflektieren und Verbesserungspotenziale für 

zukünftige Projekte zu erarbeiten. Dabei werden auch 
die Erfolge des Projektes hervorgehoben und gewür-
digt. Durch den Austausch von Perspektiven und Erfah-
rungen aller Teilnehmer*innen werden umfassende 
"Lessons Learned" erarbeitet, die als wertvolle Grund-
lage für die Optimierung zukünftiger Projekte dienen. 

 
L earn in gs au s S p rin g  u n d  Su m m er Sch ool 
V o rb ereitu n g  
Eine umfangreiche Felderkundung vor Ort, die meh-
rere Tage umfasst, ist entscheidend, um ein tiefes 
Verständnis für die Region zu entwickeln. Der Dialog 
sollte wechselseitig gestaltet werden: Student*innen 
befragen nicht nur die Menschen vor Ort, sondern 
auch umgekehrt. Eine niedrigschwellige Zusammen-
arbeit auf Augenhöhe stärkt dabei nachhaltig die 
Wertschätzung und Teilhabe der lokalen Bevölke-
rung. Zudem sollten Slots für aktives Mitgestalten 
fest eingeplant werden. 
D u rch fü h ru n g  
Ausreichend Zeit für den gesamten Prozess ist essen-
ziell, insbesondere für den informellen Austausch, 
der die Atmosphäre prägt und Rückkopplungsschlei-
fen sowie Feedbackrunden ermöglicht. Der Zugang 
zum Thema sollte kreativ gestaltet werden, zum Bei-

spiel durch die Verknüpfung von Kunst und Wissen-
schaft. Eine Methodenvielfalt, wie etwa Design Thin-
king, ermöglicht transdisziplinäres Arbeiten. Trans-
parenz ist dabei ebenfalls wichtig: Der lokale Zugang 
sollte durch Bürger*innendialoge, Beiträge in der 
Regionalzeitung und dem Radio vorab gestärkt wer-
den. Lokale Ansprechpartner*innen und Netzwerk-
stellen sind hierbei von Vorteil. 
N ach b ereitu n g  
Um einen nachhaltigen Outcome für die Bevölke-
rung vor Ort zu schaffen, ist es wichtig, langfristig zu 
überlegen, was von dem Projekt bleibt. Ein Baukas-
ten oder Methodenhandbuch sowie eine Online-Prä-
senz können dabei als wertvolle Werkzeuge dienen. 
Anschlussformate mit regionalen Akteur*innen o-
der die Stärkung bereits bestehender Initiativen vor 
Ort sollten angestrebt werden, um die Projektergeb-
nisse nachhaltig zu verankern.

 

Stakeholder-Roundtable 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:      Kosten: €

Der Stakeholder-Roundtable ist ein moderiertes 
Treffen, bei dem Vertreter*innen aller relevanten In-
teressengruppen zusammenkommen, um die Pro-
jektergebnisse zu diskutieren und zukünftige Maß-
nahmen zu planen. Um den Roundtable erfolgreich 
umzusetzen, sollten zunächst alle wichtigen Stake-
holder identifiziert und eingeladen werden, darun-
ter Vertreter*innen aus der Community, lokalen Be-
hörden, Vereinen und Verbänden, Wissenschaft und 

Wirtschaft (vgl. Stakeholdermap S. 47). Die Vorberei-
tung umfasst die Festlegung klarer Themen und Fra-
gen, die während der Diskussion behandelt werden 
sollen. Ein*e Moderator*in leitet das Treffen, um si-
cherzustellen, dass alle Stimmen gehört werden und 
die Diskussion zielgerichtet bleibt. Ein*e Protokol-
lant*in erfasst die wichtigsten Punkte und Vereinba-
rungen. 
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Peer Review Sessions 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:      Kosten: €

Peer Review Sessions sind strukturierte Feedbackrun-
den, bei denen Expert*innen (Zwischen-)Ergebnisse 
des CBR-Projektes bewerten und konstruktives Feed-
back geben. Um diese Sessions umzusetzen, müssen zu-
nächst die passenden Peers aus ähnlichen Fachberei-
chen oder mit relevantem Fachwissen eingeladen wer-
den. Diese sollten gut über das Projekt und dessen Ziel-
setzungen informiert sein. Jede*r Teilnehmer*in erhält 
im Vorfeld die Materialien oder Berichte, die geprüft 
werden sollen. Die Session selbst sollte klar strukturiert 
sein: Zunächst werden die Ergebnisse vorgestellt, ge-
folgt von einer moderierten Feedbackrunde. Die Dauer 
des Prozesses hängt von der Komplexität des Projektes 
ab, kann jedoch oft in ein bis zwei Sitzungen à zwei bis 
drei Stunden durchgeführt werden. Ein kurzer Ab-
schlussbericht fasst das Feedback zusammen und lie-
fert erste Handlungsempfehlungen für die nachhaltige 
Verwertung des Projektes.

Nachhaltige Verwertung der Ergebnisse 
Ein wichtiger Aspekt von Partizipations- und CBR-Projekten ist die Schaffung von nachhaltigen Ergebnissen, die 
einen langfristigen Nutzen für die Bevölkerung vor Ort haben. Dabei stellt sich die Frage, was nach Abschluss 
des Projektes dauerhaft bestehen bleibt. CBR-Projekte entfalten aufgrund ihrer partizipativen Struktur Wirkung 
in verschiedenen Zielgruppen. Je nach Aufbau des Projektes sind dies Student*innen, die Community, kommu-
nale Akteur*innen und die Wissenschaft. 

Für diese Zielgruppen können spezifische Wirkun-
gen erzielt werden, zum Beispiel entwickeln Stu-
dent*innen nicht nur fachliche und methodische 
Kompetenzen, sondern auch ein tieferes Verständnis 
für gesellschaftliche Herausforderungen und die Be-
deutung von Zusammenarbeit. Dies kann ihr künfti-
ges Engagement und ihre berufliche Ausrichtung be-
einflussen. Die direkte Einbindung der Community 
in das Projekt stärkt das Selbstbewusstsein der betei-
ligten Akteur*innen und fördert soziale Kohäsion. 
Durch die gemeinsame Erarbeitung von Lösungen 
werden lokale Potenziale aktiviert, die nach Projekt-

ende weiterwirken können. Zudem fließen die Er-
kenntnisse – je nach Projektpartner*in – in die wis-
senschaftliche oder (kommunal) politische Diskus-
sion ein und tragen zur Weiterentwicklung von The-
orien, Methoden und Lösungsansätzen bei. Durch 
die praxisnahe Ausrichtung entstehen neue Ansätze, 
die auch in anderen Regionen oder Kontexten An-
wendung finden können. Langfristig können CBR-
Projekte somit nicht nur zur Lösung konkreter Prob-
leme beitragen, sondern auch nachhaltige Struktu-
ren schaffen, die die Resilienz und Innovationsfähig-
keit der beteiligten Gemeinschaften stärken kann. 
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Handlungsempfehlungen 
Personen: 👤👤 👤👤    Aufwand:      Kosten: €

Im letzten Schritt eines CBR-Projektes ist es entschei-
dend, Handlungsempfehlungen für regionale Ak-
teur*innen und die Politik zu formulieren. Diese 
Empfehlungen basieren auf den gewonnenen Daten 
und Erkenntnissen und schlagen konkrete Maßnah-
men vor, die den regionalen Bedürfnissen und Her-
ausforderungen gerecht werden. Die Handlungs-
empfehlungen können beispielsweise Strategien zur 

Förderung des sozialen Zusammenhalts, zur Unter-
stützung lokaler Initiativen oder zur Stärkung der 
regionalen Wirtschaft umfassen. Durch die gezielte 
Weitergabe dieser Empfehlungen an relevante Ak-
teur*innen wird sichergestellt, dass die im Projekt 
erarbeiteten Lösungen nachhaltig umgesetzt wer-
den und der Region langfristig zugutekommen.

 
 
H an d b u ch  „K reativ e  K o h le“ 
Ein Beispiel für Handlungsempfehlungen zur Umset-
zung ko-kreativer Methoden ist das vorliegende 
Handbuch "Kreative Kohle", das im Rahmen des Pro-
jektes „Zusammenhalt im regionalen Strukturwan-
del“ entwickelt wurde. Es dient als praxisorientiertes 
Handbuch für Akteur*innen, die kreative und künst-
lerische Ansätze nutzen möchten, um den (Struktur-
)Wandel in diesen Regionen zu begleiten und zu ge-
stalten. Es bündelt Erfahrungen, Methoden und Best 
Practices aus verschiedenen Projekten, insbeson-
dere aus CBR-Projekten (Spring und Summer School) 
und anderen kollaborativen Formaten. Im Fokus des 
Handbuchs stehen Strategien zur Einbindung der 

Bevölkerung, zur Erarbeitung von kreativen Inter-
ventionen und zur Förderung des gesellschaftlichen 
Zusammenhalts. Es gibt zudem Hinweise zur Orga-
nisation von Netzwerkevents, zur Nutzung von 
künstlerischen Methoden in der Forschung und zur 
nachhaltigen Verwertung der Projektergebnisse, wie 
zum Beispiel durch die Entwicklung von Folgepro-
jekten oder den überregionalen Wissenstransfer. 
Das Handbuch ist als Ressource gedacht, die über 
den direkten Projektkontext hinaus verwendet wer-
den kann, um Transformationsprozesse, in vom 
Strukturwandel betroffenen Regionen, zu unterstüt-
zen. 

 

Nachtschicht: Eine Nacht für den guten Zweck 
Personen: 👤👤 👤👤 👤👤    Aufwand:      Kosten: €

Die Nachtschicht ist ein innovatives Konzept, das ge-
meinnützige Organisationen (NPOs) mit Fachkräften 
aus Unternehmen, insbesondere der Kreativbran-
che, sowie aus Wissenschaft, Verwaltung und Politik 
zusammenführt. In einer einzigen Nacht stellen 
diese Fachkräfte ihre Fähigkeiten und ihr Fachwis-
sen kostenlos zur Verfügung, um NPOs bei der Um-
setzung wichtiger Kommunikationsmaßnahmen zu 
unterstützen. 
Expert*innen spenden acht Stunden ihrer Zeit, um 
Projekte für NPOs zu realisieren. Jede*r bringt dabei 
seine/ihre Expertise, Ressourcen und Netzwerke ein. 
Zu den umzusetzenden Projekten können das Aus-
führen von Handlungsempfehlungen aus dem CBR-

Projekt aber auch Veranstaltungsplanungen, Bro-
schüren, Plakate, Informationsmaterialien, Corpo-
rate-Identity-Entwicklungen oder IT-Konzepte gehö-
ren – alles, was die Organisationen benötigen, aber 
aus finanziellen Gründen nicht umsetzen können. 
Ursprünglich in den Niederlanden initiiert, findet 
das Konzept auch in Deutschland immer mehr An-
klang. Die Nachtschicht bietet zahlreiche Vorteile, 
darunter erhöhte Sichtbarkeit für NPOs und Krea-
tive, Networking- und Austauschmöglichkeiten, die 
Entdeckung neuer Kooperationen und Partnerschaf-
ten, effiziente Projektarbeit durch gezielte Zusam-
menarbeit sowie die Erschließung neuer Zielgrup-
pen und Medien. Mehr Infos zum Originalformat 
gibt’s hier:  
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N ach tsch ich t H alle  
In der Nacht vom 4. auf den 5. April 2019 fand die erste 
Nachtschicht in Halle (Saale) statt. Menschen aus verschie-
denen Bereichen kamen zusammen, um für gemeinnüt-
zige Projekte zu arbeiten. In dieser Nacht entstanden neue 
Logos, Kommunikationskonzepte und Broschüren. 
Ein Vorteil bei der Organisation dieser Nachtschicht war 
das bereits vorhandene Netzwerk OpenLabNet. Dessen 
Mitglieder teilen die Vision, Infrastrukturen, Räume und 
Kompetenzen gemeinsam zu nutzen, um somit mehr zu 
erreichen. Zu den beteiligten Organisationen gehörten un-
ter anderem die Freiwilligen-Agentur Halle-Saalkreis, das 
Designhaus Halle, die IHK, das Mitteldeutsche Multimedi-
azentrum, die Kunsthochschule Burg Giebichenstein, das 
Fraunhofer-Institut IMWS, das Zentrum für Sozialfor-
schung Halle, der Makerspace „Eigenbaukombinat“, der 
Gründerservice der Universität und viele mehr. Zugänge 
zur Kreativwirtschaft waren ebenso vorhanden wie in 
den Non-Profit-Bereich. 
Gegen halb zwei in der Nacht präsentierten die fünf Hal-
lenser Teams erschöpft, aber glücklich, die Ergebnisse ih-
res achtstündigen Kreativmarathons: Das Peißnitzhaus er-
hielt eine nahezu fertige neue Homepage, das Projekt Ast-
rolinos bekam ein Veranstaltungsplakat, ein Logo wurde 
für das Lastenradprojekt „Halle-Lore“ erstellt, das Reise-
festival „Dialle“ ging mit einem überarbeiteten Konzept 
aus der Nachtschicht hervor und die Marke „Gründer-
berg“ wurde ins Leben gerufen.  
Diese besondere Form des Engagements zeigt, wie die 
Stadtgesellschaft durch innovative Ideen und tatkräftiges 
Anpacken positiv gestaltet werden kann.

Überregionaler Transfer 
Personen: 👤👤 👤👤 👤👤    Aufwand:       Kosten: €€€

Durch den Austausch von Wissen und Erfahrungen 
mit anderen Regionen, insbesondere solchen mit 
ähnlichen Herausforderungen, können erfolgreiche 
Ansätze und Best Practices weiterverbreitet werden. 
Dieser überregionale Wissenstransfer kann durch 
Netzwerktreffen, gemeinsame Publikationen oder 
digitale (Wissens-)Plattformen erfolgen. Ziel ist es, ei-
nen Dialog zu schaffen, der es ermöglicht, voneinan-
der zu lernen und innovative Lösungen zu adaptie-
ren. So wird sichergestellt, dass die im Projekt entwi-
ckelten Ideen und Strategien auch in anderen Kon-
texten Anwendung finden und zu einem größeren 
gesellschaftlichen Nutzen beitragen. 
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„Zusam m enhalt im  europäischen Strukturw andel“ 
Als Folgeprojekt, des diesem Handbuch zugrundelie-
genden Forschungsvorhabens, untersucht das Projekt 
„Zusammenhalt im europäischen Strukturwandel", 
wie der regionale Strukturwandel im Dreiländereck 
Polen-Tschechien-Deutschland im Kontext der Dekar-
bonisierung partizipativ gestaltet werden kann. Im Fo-
kus stehen der gesellschaftliche Zusammenhalt und die 

Rolle regionaler Akteur*innen aus Politik, Wirtschaft 
und Zivilgesellschaft. Das Projekt nutzt qualitative In-
terviews und partizipative Ansätze, um lokale Heraus-
forderungen zu verstehen und Handlungsempfehlun-
gen zu entwickeln. Damit werden Methoden, die wir im 
Mitteldeutschen Revier erprobt haben, in andere Regi-
onen übertragen, dort angepasst und weiterentwickelt.  

 

Wiederholung und Verstetigung 
Personen: 👤👤 👤👤 👤👤    Aufwand:       Kosten: €€€ 
 
Durch die Etablierung von Reihenformaten, wie bei-
spielsweise einem jährlichen Festival oder einer 
dauerhaften Ausstellung, können die erzielten Er-
kenntnisse und entwickelten Konzepte kontinuier-
lich präsentiert und weiterentwickelt werden. Wie-
derkehrende Formate bieten nicht nur eine Platt-
form für den fortlaufenden Dialog, sondern ermögli-
chen es auch, regelmäßig neue Impulse in die Region 
einzubringen. Eine solche Verstetigung stärkt das 
Bewusstsein für die thematisierten Inhalte und trägt 
dazu bei, dass das Projekt über seine ursprüngliche 
Laufzeit hinaus Bestand hat und nachhaltig veran-
kert wird. 

Wenn eine Fortführung oder Wiederholung des CBR-
Projektes nicht möglich ist, ist es dennoch entschei-
dend, die Zusammenarbeit mit der Community for-
mell abzuschließen. Dies signalisiert nicht nur den 
Abschluss des Projektes, sondern zeigt auch Wert-
schätzung gegenüber den Beteiligten. Eine formelle 
Beendigung kann durch ein Abschlusstreffen, einen 
schriftlichen Bericht oder eine öffentliche Veranstal-
tung erfolgen, bei der die Ergebnisse präsentiert und 
die Zusammenarbeit reflektiert werden. Diese Maß-
nahmen stellen sicher, dass die Community über den 
Abschluss informiert ist und ermöglichen es, offene 
Fragen zu klären und mögliche zukünftige Koopera-
tionen auszuloten. 
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Schlusswort 
Die Stärkung des gesellschaftlichen Zusammenhalts durch partizipative Ansätze ist kein einmaliges Ziel, das wir 
mit einer einzelnen Initiative oder Maßnahme erreichen können. Vielmehr handelt es sich um einen fortwähren-
den Prozess, der Geduld, Ausdauer und Anpassungsfähigkeit erfordert. Es ist ein Weg, auf dem wir gemeinsam 
lernen, experimentieren und uns kontinuierlich weiterentwickeln. 

Ein/e Interviewpartner*in brachte diesen fortwäh-
renden Prozess treffend auf den Punkt: 

„[…] der Strukturwandel ist kein Sprint, son-
dern eher ein Marathon. Manchmal habe ich 
das Gefühl, es ist eine Mischung aus Mara-

thon und Crosslauf. […] berghoch - bergrunter 
- mit Springen über das eine oder andere Fett-

näpfchen.“6 

Diese Beschreibung verdeutlicht, dass der Weg zu ei-
ner inklusiveren und gerechteren Gesellschaft her-
ausfordernd, aber auch voller Chancen und Lern-
möglichkeiten ist. 
Mit dem im Herbst 2024 gestarteten Forschungspro-
jekt „Zusammenhalt im europaweit beschleunigten 
Strukturwandel. Interregionaler Transfer partizipa-
tiver Ansätze“ führen wir unsere Arbeit in einem An-
schlussprojekt fort. Dabei wollen wir das hier vorge-
stellte Handbuch gemeinsam mit verschiedenen 
Partner*innen als Teil eines gesellschaftlichen Pro-
zess erproben. Bürger*innen, zivilgesellschaftliche 
Organisationen und Unternehmen sind eingeladen, 

aktiv mitzuwirken, mitzuentscheiden und Impulse 
zu setzen, um den Strukturwandel gemeinsam zu ge-
stalten.  
Auch wenn die Herausforderungen auf diesem Weg 
groß sind, bleibt der gesellschaftliche Zusammenhalt 
im Strukturwandel ein Ziel, das wir gemeinsam ver-
folgen müssen. Dabei sollten wir nicht vergessen, 
dass dieser Wandel nicht von heute auf morgen voll-
zogen wird – er ist ein langfristiger Prozess, der sich 
über Generationen erstrecken kann. Es geht darum, 
Verantwortung zu übernehmen – für uns selbst, für-
einander und für die Gemeinschaft, in der wir leben. 
Der Prozess hat gerade erst begonnen. Lassen wir 
uns nicht entmutigen, sondern gehen wir diesen 
Weg gemeinsam, im Bewusstsein, dass der gesell-
schaftliche Zusammenhalt eine kollektive Aufgabe 
ist. Nur durch partizipative Ansätze und gemeinsa-
mes Engagement kann er gestärkt werden. 
Wir freuen uns auf eine spannende Zeit, neue Er-
kenntnisse und die Zusammenarbeit mit Wegbeglei-
ter*innen, die uns schon lange oder ganz neu auf die-
sem Weg begleiten. Alle Leser*innen sind herzlich 
eingeladen, Teil dieses Prozesses zu sein.

6 Aus dem Interview im Bereich Politik/Verwaltung im Mitteldeutschen Revier. 
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